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Würden Sie sich darauf freuen, einen Totenwald zu besuchen? Es würde wohl mehrere Meinungen darüber geben. Die einen würden ihn als einen Spazierweg betrachten für sich und ihre Hunde, andere Leute wiederum würden den Wald als bedrückend empfinden.

So auch mein Freund Harry Stahl, obwohl wir den Wald noch nicht betreten hatten. Er hatte nur davon gesprochen. Wir standen am Rand des Parkplatzes, auf dem Harry seinen Opel abgestellt hatte. Andere Wagen standen hier nicht. Es war einfach ein zu mieses Wetter. Warm im Winter, dazu Regen und so tief hängende Wolken, dass sie manchmal wie Nebelbänke erschienen …


»Der Wald hier ist nichts für mich«, erklärte Harry.

»Er sieht auch nicht gut aus. Warte ab, wenn erst mal Blätter an den Zweigen hängen, dann …«

»Mag ich ihn trotzdem nicht.«

»Okay. Und warum nicht?«

»Mich stört das, was in seinem Boden liegt.«

Aha, denn damit waren wir beim Thema. Dieser Wald war eben ein Wald der Toten. Man konnte ihn auch als einen Begräbniswald bezeichnen. Er war jedoch kein Gelände für Gräber, in denen Leichen lagen, nein, man hatte hier die Asche von Toten vergraben. Unter den Bäumen lag das graue Material. Vier Tote um je einen Baum herum. Das rechnete sich gut. Das war normal, wie ich von Harry Stahl gehört hatte.

Es gab diese Begräbniswälder, und sie wären für mich auch nicht interessant gewesen, hätte Harry Stahl nicht von einer besonderen Asche gesprochen, die hier ihren Platz gefunden hatte. Eine Asche, die zu bestimmten Wesen gehörte.

Zu Vampiren!

Um sie ging es also. Es war im Prinzip harmlos. Aber irgendetwas ging von ihr aus. Es konnte eine Lockung sein, denn laut Harry Stahl sollte der Wald hin und wieder Besuch von echten Vampiren bekommen. So hatten es einige Zeugen ausgesagt.

Da sich unter ihnen auch ein hoher Polizeibeamter befand, war dessen Aussage sofort weitergeleitet worden. So hatte sie auch Harry Stahl erreicht, den Mann, der sich um Fälle kümmern musste, die aus dem Raster fielen, wie man es vornehm umschrieb.

Harry hatte recherchiert, in der Umgebung Fragen gestellt, aber er war bei den Leuten hier nur auf Ablehnung gestoßen. Keiner wollte etwas damit zu tun haben. Einmal hatte man ihn sogar durch Hunde von einem Hof gejagt.

Es schien also doch etwas dran zu sein, was die Vampire anging, und mehr aus Spaß hatte Harry mich bei einem Neujahrsanruf gefragt, ob ich Zeit hätte, um ihn bei einem Fall zu unterstützen.

Nun ja, ich hatte Zeit. Die Feiertage lagen hinter mir, der letzte Fall war auch gegessen, denn die Höllenaxt würde keinen Kopf mehr abschlagen, und so hatte ich in aller Ruhe nach Deutschland fliegen können, um mal wieder mit Harry Stahl zusammen zu sein. Wir hatten uns lange Zeit nicht gesehen, und so freuten wir uns auf das Wiedersehen, auch wenn der Grund nicht ganz normal war.

Wir standen noch immer auf dem Parkplatz und beobachteten den Wald. Zu sehen war niemand. Es war auch keiner gekommen, um durch den Wald zu joggen, alles blieb zurück und nur die graue Pampe schwebte am Himmel, die einfach nicht weichen wollte.

»Es ist keiner gekommen, Harry. Auch kein Vampir.«

»Das weiß ich.«

»Dann sollten wir darüber nachdenken, ob es sich lohnt, hier noch weiter zu warten.«

»Ja, schon gut. Es ist ja auch dumm gelaufen. Ich habe mich auf die Aussagen gewisser Leute verlassen, die davon ausgegangen sind, dass es hier Vampire gibt, aber wir scheinen Pech zu haben.«

»Nun ja, was nicht ist, kann ja noch werden.«

»Meinst du?«

Ich stieß ihn an. »Klar, und wir können uns mal innerhalb des Waldes umschauen.«

»Ja, ein Spaziergang durch die Natur tut immer gut.«

»Du sagst es, Harry.« Ich grinste breit und setzte mich in Bewegung. Ein paar Schritte musste ich gehen, dann hatte ich die ersten Bäume erreicht. Jetzt war auch der Weg zu sehen, der in den Wald hineinführte.

Ich warf einen letzten Blick zum Himmel. Es war kaum zu glauben, dass wir Tag hatten. Das Grau der Dämmerung lag überall. Es füllte jede Lücke im Wald aus, als wäre der düstere Himmel ausgekippt worden wie eine Waschschüssel.

Harry ging etwas schneller und erreichte mich. Vor seinen Lippen dampfte es, als er sprach.

»Ich werde dir jetzt die Bäume zeigen, um die herum die Asche der Toten begraben wurde.«

»In welcher Entfernung?«, fragte ich.

Harry musste lachen. »In gar keiner«, sagte er. »Die Asche wird direkt am Baum in der Erde versenkt. Ein Baum hat vier Seiten, also kann man vier Löcher graben und die Asche darin verteilen. Und die Stadt kann mehrmals Geld dafür kassieren. Und nach einigen Jahren können diese Gräber wieder benutzt werden. Der Totenwald ist eine sprudelnde Geldquelle.«

»Ja, das weiß ich jetzt auch.«

»Komm mit.«

Diesmal ging Harry Stahl vor. Er blieb schon nach wenigen Schritten wieder stehen und deutete auf einen Stamm, der recht kräftig aussah. So musste wohl ein perfekter Baum für eine Beerdigung aussehen. »Da, schau mal hin.«

Das tat ich auch und blickte auf eine bestimmte Stelle am Stamm. Dort blinkte etwas. Es war eine kleine silbrige Platte, auf der eine Zahl stand.

»Kannst du sie lesen?«

»Ja, mit Mühe. Die Vierzehn.«

»Genau. Baum vierzehn. Hier liegen die Aschereste von vier Menschen. Es gibt genügend Angehörige, die den Besuch des Waldes mit einem Spaziergang zum Baum verbinden. Andere gehen zum Grab, die hier eben zum Baum.«

Ich schaute an ihm hoch und sah das kahle Geäst über mir, wobei manche Zweige aussahen wie Greifarme, die sich jeden Augenblick auf mich stürzen wollten.

Das taten sie nicht, aber viel Interessantes konnte ich diesem Platz auch nicht entnehmen.

»Und weiter?«, fragte ich.

»Das war alles.«

Ich musste lachen. »Wirklich?«

»Na ja, für den normalen Spaziergänger.«

»Die wir nicht sind.«

»Eben.«

»Was sind wir dann?« Ich stieß Harry an. »Du hast mich hergeholt, Harry.«

»Weiß ich.«

»Wann kommen die harten Sachen?«

»Gar nicht.«

»Das enttäuscht mich.«

»Ich weiß doch nicht, wo die verdammte Vampirasche begraben wurde.«

»Aber du glaubst, dass es sie hier gibt.«

»Ja. Und noch mehr. Denk mal daran, was ich dir über die Leute erzählt habe. Wie komisch sie sich benommen haben. Das kann nur durch die Vampirangst kommen.«

»Wenn man ihnen glaubt.«

»Ich jedenfalls denke, dass etwas Wahres an den Aussagen ist. Hier läuft etwas ab, das sich immer mehr intensiviert und uns auch etwas angehen sollte.«

»Ist aber bisher Theorie.«

»Weiß ich. Ich will trotzdem nicht aufgeben.«

»Glaubst du denn den Leuten?«

»Du meinst den Zeugen?«

»Ja, denen aus der Umgebung.«

»Vorerst. Es kann aber noch schlimmer kommen. Und deshalb will ich schon den Anfängen einen Riegel vorschieben.«

»Wieso?«

Harry blieb stehen. »Ich hörte, dass hier im Wald auch Partys stattfinden sollen. Da kann man ja nur von Vampir-Partys sprechen, bei denen sie sich ihr Blut holen.«

»He, du gehst noch einen Schritt weiter?«

»Ja, ich rechne einfach mit allem, weil ich mittlerweile glaube, dass alles möglich ist!«

»Partys«, murmelte ich.

»Ja, du hast dich nicht verhört.«

»Mit Vampiren, durch Vampire und hier im Wald, wo auch noch Vampire in der Erde liegen?«

»Genau, John.«

Ich fragte: »Dir ist wirklich nicht bekannt, wo die Asche der Blutsauger liegt? Unter welchen Bäumen …«

»Nein, das weiß ich nicht.«

»Schade.«

»Es hätte uns nichts gebracht.« Harry winkte ab. »Asche ist Asche. Hier wirst du kein Grab sehen, das von unten her aufgewühlt worden ist. So einfach ist das nicht.«

»Gibt es überhaupt hier in der Nähe einen normalen Friedhof?«, wollte ich wissen.

»Bestimmt gibt es einen. Nur habe ich keinen gesehen.«

»Okay.« So sehr ich mir auch Mühe gab, ich kam einfach nicht dahinter, was hier gespielt wurde und was wir hier sollten. Eine Gefahr spürte ich nicht, auch mein Kreuz hatte sich nicht gemeldet. Angeblich ging es um Vampire, aber ich hatte keine Blutsauger gesehen und eine Justine Cavallo erst recht nicht. Sie war ja so etwas wie eine Königin der Blutsauger.

Harry hob die Schultern. Ihm gefiel das alles auch nicht. Zum Glück regnete es nicht mehr. Wir konnten unseren Weg über den feuchten Boden fortsetzen und gerieten tiefer in den Wald hinein. Hier standen die Bäume enger beisammen. Hin und wieder sah ich das Blinken einer Zahl. Nicht alle Bäume waren für die Begräbnisse ausgesucht worden. Es gab noch genügend freie.

Dann wurde die Welt lichter. Größere Lücken gab es zwischen den Bäumen. Die Sicht wurde freier, und das nutzte ich aus. Ich schaute weiterhin nach vorn und sah die Häuser einer Ortschaft in diesem leicht welligen Land. Der Kirchturm stach besonders hervor, aber das Läuten einer Glocke war nicht zu hören.

Harry Stahl trat neben mich. »Die Leute, die dort wohnen, wissen auch Bescheid.«

»Meinst du über den Wald?«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Wie meinst du?«

»Haben Sie dir helfen können?«

»Nein, John, weil sie nicht wollten. Es tut mir leid. Ich habe mir deinen Besuch auch anders vorgestellt, aber man kann nicht immer Glück haben.«

»Hast du darauf gehofft, dass uns ein Vampir vor die Füße läuft?«

»Ja, wenn ich ehrlich sein soll.«

Ich drehte mich weg. »Kann sein, dass wir einen falschen Zeitpunkt erwählt haben. Dann müssen wir eben noch mal zurückkehren. Vielleicht bei Dunkelheit. Es kann ja sein, dass es dem einen oder anderen Vampir noch zu hell ist.«

»Ja, das ist auch drin.«

»Dann würde ich jetzt gern eine Kleinigkeit essen. Da drüben gibt es doch einen Gasthof?«

»Keine Sorge, du wirst schon nicht verhungern.«

Wir machten uns auf den Rückweg. Erneut schluckte uns der Wald, und die tiefe Stille umgab uns. Es passierte nichts. Nur unsere Schritte waren zu hören, bis wir dann einen Knall hörten.

In dieser Stille schraken wir schon zusammen, weil wir nicht damit gerechnet hatten. Als wäre er aus einer anderen Welt gekommen.

Harry schaute mich an. »Was war das?«

»Keine Ahnung.«

»Ein Schuss jedenfalls nicht.«

»Stimmt. Eher das Zuschlagen einer Autotür. Denk daran, das Geräusch kam aus Richtung Parkplatz.«

»Okay. Schauen wir uns mal um.«

Ich musste lächeln, als ich den Eifer meines deutschen Freundes erlebte. Er war wieder voll dabei. Die Vampire hatten ihn nicht losgelassen, obwohl es keine Beweise dafür gab, dass sie hier wirklich ihr Unwesen trieben.

Wir hatten auf dem Hinweg so etwas wie einen Weg entdeckt. Und den nahmen wir auch wieder zurück. Aber wir gingen auch jetzt nicht schnell und achteten auf fremde Geräusche.

Harry Stahl besonders. Er schien davon überzeugt zu sein, dass wir nicht mehr allein im Wald waren. Wenn das so war und wenn jemand keinen Bock darauf hatte, von uns entdeckt zu werden, dann war dies hier möglich, denn es wurde immer dunkler.

Und wieder war etwas zu hören.

Ein Auto, das gestartet wurde und vom Parkplatz wegfuhr, mehr geschah nicht.

»Dann ist der Typ verschwunden«, meinte Harry.

»Welcher Typ?«

»Der den Wagen gefahren hat.«

»Das ganz sicher.«

»Und er hat vielleicht einen hergebracht, damit der sich im Wald umschaut.«

»Dann sollten wir ihn schnell finden, denn es dauert nicht lange, dann kommt die Dämmerung.«

»Stimmt auch.«

»Was kann er denn hier suchen?«

»Eigentlich geht es nur um die Asche. Man kann auch von unheiliger Erde sprechen, wenn dir das besser gefällt.«

»Ja, das ist der richtige Ausdruck. Man begräbt die Blutsauger in unheiliger Erde.«

Harry schnaufte. »Das sehe ich so wie du. Aber ich denke immer, dass dieser kleine Wald doch kein Stützpunkt für Vampire ist. Oder kannst du dir vorstellen, hier die Cavallo rumlaufen zu sehen?«

»Nein.«

Wir konnten es drehen und wenden, wie wir wollten. Es war unmöglich, einen Gegner herbeizureden. Den gab es nicht, wir waren allein und wir blieben allein.

Die letzten Gedanken waren ein Irrtum.

Wir waren nicht allein.

Wie vom Himmel gefallen stand plötzlich die dunkle Gestalt direkt vor uns …

***

Sie musste hinter einem der Baumstämme hervor gekommen sein und versperrte uns jetzt den Weg. Es passte alles. Der dichte Wald, das wenige Licht, das Grau im Hintergrund und jetzt der Mann, der nicht eben klein war und einen dunklen Mantel trug, den er bis zum Kragen zugeknöpft hatte.

Er starrte uns an. Sein Gesicht wirkte blass, die Augen waren dunkel wie Kohle. Mir fielen noch die großen Ohren auf und auch die gebogene Nase.

Harry übernahm das Sprechen.

»Wer sind Sie?«

»Das könnte ich Sie fragen.«

»Ich habe aber Sie gefragt.«

Der Typ gab klein bei. »Eigentlich sollten Sie mich kennen, aber Sie scheinen nicht von hier zu sein. Ich heiße Erwin Schwarz und bin von Beruf Bestatter. Jeder in der Umgebung kennt mich, denn ich bin der einzige Bestatter hier.«

Harry sagte nichts. Er überlegte und meinte: »Stimmt, Ihren Namen habe ich schon gelesen.«

»Wie nett von Ihnen.«

»Und was suchen Sie hier?«

Schwarz schnaufte wieder. »Ich müsste Ihnen keine Antwort geben, aber wenn meine Menschenkenntnis mich nicht täuscht, könnten Sie sogar so etwas wie ein Polizist sein.«

»Da haben Sie recht.«

»Wie schön für mich. Da kennt man sich nicht nur bei den Toten aus, sondern auch bei den Lebenden.«

»Und was haben Sie hier zu suchen?«

»Was suche ich wohl im Wald? Bäume, natürlich. Ich bin Bestatter. Ich führe Beerdigungen aller Art durch.«

»Ach, die Baumbestattungen?«

»Ja, und jetzt bin ich dabei, wieder mal ein paar Bäume zu markieren. Deshalb bin ich hier. Ich hätte mir gern einen helleren Tag ausgesucht, aber da hatte ich zu tun.«

»Schön.« Harry lobte ihn. »Und jetzt sind Sie dabei, weitere Bäume auszusuchen.«

»Ja.« Er fing an zu grinsen. »Oder haben Sie sich schon einen ausgesucht, an dem mal Ihre Asche verstreut werden soll?«

»Nein, noch nicht. Das hat noch Zeit.«

»Das haben schon viele vor Ihnen gedacht. Und dann hat es sie erwischt. Zack, und sie waren tot.« Er hob seinen ebenfalls dunklen Hut ein wenig an, wünschte uns noch einen guten Tag und stampfte davon.

Wir sagten erst mal gar nichts, bis Harry Stahl etwas loswerden wollte. »Bestatter ist er.«

»Ja.«

»Das passt, John.«

»Wie meinst du das?«

»Bestatter und Vampire. Ich könnte mir vorstellen, dass die beiden Freunde werden.«

»Warum?«

Harry kicherte. »Der eine liefert die Särge, in denen sich die Blutsauger verstecken können. Die anderen sind ihm eben dankbar dafür und trinken sein Blut nicht.«

»Ja, das ist alles möglich.«

Harry stampfte mit dem rechten Fuß auf. »Ich traue diesem Burschen jedenfalls nicht, und ich frage mich, warum er um diese Zeit herumrennt, wo die Sicht nicht eben die beste ist.«

»Da hast du recht. Es kann sein, dass er etwas anderes sucht. Oder sich mit jemandem treffen will.«

»Auch nicht schlecht, John. Aber mit wem?«

»Keine Ahnung.«

»Dann sollten wir ihn fragen.«

»Und wann?«

»Wir gehen ihm nach.«

»Nein, das würde ich nicht tun, Harry. Das wäre unklug. Außerdem wird er uns bestimmt nichts sagen. Er wird sich auch nicht weiter verdächtig machen wollen. Der läuft durch den Wald, leuchtet ein paar Bäume mit seiner Taschenlampe an und wird ansonsten nichts tun.«

»Ja, das kann sein. Ich frage mich nur, was er hier noch hätte tun können.«

»Einiges«, sagte ich. »Ein Wald ist auch dazu geeignet, um etwas zu verstecken.«

»Vampire. Oder?«

»Auch.«

»Und wo?«

»Keine Ahnung. Ein Wald hat viele Verstecke.«

Harry nickte. Wir setzten uns wieder in Bewegung und sorgten dafür, dass wir den Wald recht schnell verließen und den Parkplatz erreichten. Dort stand nicht nur der Opel Insignia, sondern noch ein zweites Fahrzeug. Es war ein schwarzer Porsche Cayenne, bei dessen Anblick man das Gefühl haben konnte, dass er jeden Augenblick losbrausen wollte.

Wir mussten nicht lange raten, wem der Wagen gehörte. Unserem tollen Bestatter. Außerdem war in einer recht dunklen Schrift sein Name an beiden Seiten angebracht worden.

Natürlich waren die Scheiben verdunkelt. Man konnte hinein-, aber nicht hinausschauen.

Harry war neugierig. Er ging auf den Wagen zu und wollte einen Blick hineinwerfen, als er abrupt stehen blieb. Hinter der Beifahrertür erschien der große Kopf eines Kampfhundes, und Harry zuckte zurück, als wäre er gebissen worden.

»Verdammt, auch das noch«, flüsterte er. »Der Köter passt zu ihm. Was machen wir, John?«

»Wir fahren wieder.«

»Und dann?«

Ich grinste breit. »Ist der Tag zwar zu Ende, aber noch nicht die Nacht.«

»Oh, hast du etwas vor?«

»Das könnte durchaus sein.«

»Und was?«

Ich schlug ihm auf die Schulter. »Lass uns fahren. Alles andere wird sich von allein ergeben.«

»Hoffentlich«, sagte Harry nur …

***

Unser Hotel war ein Fachwerkbau, der schon einige Jahre auf dem Buckel hatte, aber sehr saubere Zimmer bot, die zudem noch gemütlich eingerichtet waren, was bei Hotels nicht oft vorkam.

Harry hatte sein Zimmer auf derselben Etage, nur ein Stück weiter zur Treppe hin. Noch bevor ich mein Zimmer erreichte, sah ich, dass die Tür nicht geschlossen war, denn es fiel ein schmaler Lichtstreifen in den Flur. Ich hörte auch ein Geräusch. Beim Näherkommen entpuppte es sich als Gesang einer jungen Frauenstimme. Es war das Zimmermädchen. Es war dabei, mein Bett zu richten, summte ein nettes Lied vor sich hin und erschrak heftig, als ich mich räusperte.

»Pardon, ich wollte Sie nicht erschrecken.«

»Nein, nein, schon gut.« Das Mädchen schloss die Augen. Es konnte nicht älter als achtzehn Jahre sein, hatte ein rundes Gesicht mit netten Kulleraugen.

»Ähm – ich – ich – bin gleich fertig und …«

»Lassen Sie sich nur Zeit. Ich komme zurecht.«

»Danke.«

Ich setzte mich auf einen Stuhl und schaute ihr zu. Hin und wieder warf sie mir einen Blick zu und bekam einen roten Kopf, wenn ich ihn erwiderte.

»Wie heißen Sie denn?«

»Andrea.«

»Schöner Name.«

»Danke.«

»Darf ich Sie was fragen?«

»Gerne.« Sie kam aus ihrer gebückten Haltung hoch und strich eine Strähne ihres braunen Haars aus dem Gesicht.

»Kennen Sie die Wälder hier in der Umgebung?«

»Oh, da sagen Sie was. Nein, ich kenne nicht alle. Ich war auch in den wenigsten drin. Da kann man schon Furcht bekommen, das gebe ich gern zu.«

»Sie auch?«

»Klar.«

»Und wovor?«

Da hatte ich eine Frage gestellt, die sie nicht sofort beantworten konnte oder wollte. Sie zuckte einige Male mit den Schultern, lächelte dann verlegen und meinte, dass sie es nicht wüsste.

»Vampire vielleicht?«

»Bitte …«

»Nein, Sie sind dran.«

Sie schloss die Augen und drehte sich zur Seite. Sie wollte nicht, dass ich ihr Gesicht sah. »So, ich bin fertig, ich muss jetzt gehen.«

Das konnte sie, aber dann, wann ich es wollte. Sie huschte zur Zimmertür, doch ich war schneller und stand plötzlich vor ihr. Ich schaute in große Augen, dann flüsterte sie etwas und hörte meine Frage.

»Wovor haben Sie Angst?«

»Bitte, nicht nur ich. Alle haben Angst, alle.«

»Wer und wovor?«

»Die Menschen in den Dörfern.«

»Und wovor haben sie Angst?«

»Das kann ich nicht sagen. Das will ich auch nicht. Es ist manchmal besser, wenn man nichts sagt. Da kann einem nichts passieren.«

»Durch wen würde Ihnen denn was passieren, Andrea?« Mir fiel der Bestatter ein. »Durch diesen Erwin Schwarz?«

Sie sagte nichts. Aber sie reagierte trotzdem, denn sie fing an zu zittern. Der Name Erwin Schwarz hatte bei ihr für diese Reaktion gesorgt, und damit hatte ich auf die richtige Karte gesetzt. Dieser Schwarz war so etwas wie ein zentraler Punkt.

»Der Mann macht Ihnen Angst, wie?«

Andrea schluckte und schluchzte. Dann schaute sie zu Boden. »Er ist kein guter Mensch«, sagte sie mit leiser Stimme. »Nein, er ist wirklich kein guter Mensch.«

»Und was noch?«

Andrea seufzte und hob den Blick. »Bitte, quälen Sie mich nicht, ich möchte es bei dieser Aussage belassen.«

Es hatte keinen Sinn, wenn ich weiterhin auf sie einsprach. Eines musste ich aber noch loswerden. Und zwar auch, um sie ein wenig zu trösten. Ich legte meine Hände auf ihre Schultern und blickte ihr ins Gesicht.

»Sie müssen keine Angst haben, dass ich etwas verrate. Was hier besprochen wurde, bleibt unter uns, einverstanden?«

Plötzlich glänzten ihre Augen wieder. »Und ob ich einverstanden bin«, flüsterte sie und lief schnell auf ihren Wagen zu, mit dem sie verschwand.

Ich blieb zurück und dachte darüber nach, ob ich Auskünfte bekommen hatte oder nicht.

Eher nicht.

Aber ich wusste jetzt, dass hier einiges nicht mit rechten Dingen zuging, und ich war froh, von meinem Freund Harry nach Deutschland geholt worden zu sein.

Wir standen erst am Anfang, aber das würde sich ändern …

***

Wir hatten uns im Restaurant verabredet. Ich hatte mich noch kurz unter die Dusche gestellt. Damit hatte ich die Müdigkeit aus meinem Körper vertrieben. Ein frisches Hemd sorgte dafür, dass ich mich besser fühlte. So trat ich den Weg nach unten an.

Ich ging über die gebogene Treppe, erreichte einen Flur und konnte nach wenigen Schritten das Restaurant betreten, in dem einige Gäste saßen und speisten.

Unter anderem auch Harry. Er hatte sich einen Tisch am Fenster ausgesucht und studierte die Karte, als ich ihn dabei störte und mich auf den zweiten Stuhl fallen ließ.

»Da bin ich.«

»Das sehe ich. Und?«

»Es hat sich etwas ergeben. Ich hatte vorhin ein nettes Gespräch mit dem Zimmermädchen.«

»Aha. Und weiter?«

»Sage ich dir später. Ich muss erst mal was aussuchen.«

»Ja, tu das.«

Es war eine Karte mit bürgerlichen Gerichten aus der Region. Eine Extrakarte war auch noch vorhanden. Auf ihr wurde ein Entenbraten angeboten, und das in drei verschiedenen Variationen.

Ich entschied mich für eine Entenbrust und Harry bestellte das gleiche Gericht. Ein Bier wollte ich mir ebenfalls gönnen. Harry trank Wasser.

Der Wirt persönlich bediente uns. Er war ein Mann in mittleren Jahren, und besonders auffällig war der Schnauzer in seinem Gesicht. Rechts und links der Nasenflügel bog er sich nach oben.

»Ja, mit der Ente haben Sie eine gute Wahl getroffen.« Der Wirt strahlte uns an. »Gefällt es Ihnen hier im Harz?«

»Ja, nicht übel«, sagte Harry. »Ich bin schon öfter hier gewesen. Bereits zu alten Zeiten, wenn Sie verstehen.«

»Ja, ja, die DDR.«

»Genau.«

»Das ist zum Glück vorbei. Wir haben uns hier wieder gefangen, der Tourismus läuft gut, und wir können nicht klagen.«

»Toll für Sie«, sagte ich und sprach sofort weiter. »Wir hatten aber den Eindruck, dass die Menschen hier etwas bedrückt sind.«

»Ach? Wie das?«

»Als hätten sie Angst.«

»Ach. Wovor denn?«

»Das weiß ich auch nicht, aber ich hatte das Gefühl. Wobei ich mich auch getäuscht haben kann.«

»Ja, das haben Sie sich sicher.« Der Wirt hatte es plötzlich eilig, unseren Tisch zu verlassen.

Harry nickte mir zu und sagte dabei: »Dieser Mann weiß mehr, als er zugegeben hat.«

»Stimmt. Aber was läuft hier ab? Doch Vampire?«

»Kann ich mir denken. Wir sitzen ja nicht grundlos hier. Der Totenwald ist etwas Besonderes, und die Bewohner in diesem Ort haben das Pech, nahe am Wald zu wohnen und auch in der Nähe der Vampire, falls es sie gibt.«

Das war uns beiden klar. Besser man ging davon aus, dass sie existierten, als umgekehrt.

»Dieser höhere Polizeibeamte, der den Stein ins Rollen gebracht hat, lebt der hier?«

»Nein, John, der hat hier nur Urlaub gemacht. Wollte ein bisschen Winter im Harz erleben. Er hörte dann irgendwelche Vampirgeschichten, ohne dass er einen Blutsauger gesehen hätte.«

»Aber sein Einfluss war groß genug, um dich mobil zu machen.«

»Mehr der meines Chefs. Und der ist überzeugt, dass sich sein Kollege nicht geirrt hat. Ich glaube, John, dass wir hier richtig sind.«

»Das will ich nicht bestreiten.«

»Und was war mit diesem Zimmermädchen?«, fragte Harry. »Du hast doch gesagt, dass sie sich fürchtet.«

»Das ist auch so. Wenn man sie auf ein bestimmtes Thema anspricht, kommt das zum Ausdruck.«

»Auf Vampire, nehme ich an.«

Ich wiegelte ab. »Nein, nein, nicht nur. Ich habe auch den Namen Erwin Schwarz erwähnt. Da bekam sie dann das große Zittern. Ja, sie hatte richtig Angst.«

»Wirklich?«

»Wenn ich es dir sage.« Ich senkte meine Stimme. »Und ich kann dir sagen, dass sie nicht die einzige Person ist, die vor dem Bestatter Angst hat.«

»Verständlich. So wie er aussieht. Hinzu kommt eine düstere Umgebung, da kann man schon Angst bekommen.«

Der Wirt tauchte wieder auf. Da wir die Getränke bereits bekommen hatten, brachte er jetzt das Essen.

Zur Ente gab es Rotkohl und jeweils zwei kleine Klöße. Eine braune Soße war ebenfalls vorhanden, und alles sah schon recht appetitlich aus.

»Lassen Sie es sich schmecken«, sagte der Mann und stellte die Teller auf den Tisch.

Wir probierten und waren sehr zufrieden. Die Ente war oben kross, darunter gab es zartes Fleisch, auch die Soße schmeckte und der Rest ebenfalls.

Harry war auch angetan, er sprach davon, dass sich der Harz wirklich gemacht hatte, besonders der auf der Ostseite, und ich konnte ihm nicht widersprechen.

Nur um diese Zeit lag kein Schnee. Es war einfach zu warm geworden, was auch nicht alle Tage passierte.

Ich schaffe hin und wieder viel, aber hier musste ich passen. Den Teller bekam ich nicht leer und schob ihn von mir weg.

»Aha, der Herr passt.«

»Ja, Harry, muss ich leider.«

Er lachte und aß weiter. Ich lehnte mich zurück. Der Wirt hockte bei den anderen Gästen am Tisch und sprach mit ihnen, für uns hatte er keinen Blick.

Dann sah ich noch etwas. Mein Zimmermädchen tauchte auf. Die Kleine schaute sich um, lief dann zu ihrem Chef und beugte sich seinem Ohr entgegen.

Er gab Antwort. »Wenn du fertig bist, Andrea, kannst du gehen.«

»Danke.«

Sie richtete sich wieder auf, ging zwei Schritte und warf uns so etwas wie einen beschwörenden Blick zu. Sie wollte uns auf etwas aufmerksam machen, und dann huschte sie auf mich zu.

Sie nickte mir zu und sagte leise: »Ich warte draußen auf Sie. Vor der Tür, bitte.«

»Ja, das ist okay.«

Dann war sie weg. Harry, der gegessen hatte, hob seinen Kopf an. »He, was war das denn?«

Ich grinste und sagte: »Ein Date, sonst nichts.«

»Gratuliere. Die Kleine ist hübsch.«

»So sehe ich das nicht. Ich denke, dass ich ihr die Angst nehmen soll. Oder dass sie mit mir über ein bestimmtes Thema sprechen will.«

»Vampire?«

»Möglich.« Ich schob meinen Stuhl etwas zur Seite. »Und damit wir nicht auffallen, tu mir den Gefallen und bleib hier am Tisch so lange sitzen.«

»Geht in Ordnung. Wann willst du gehen?«

»Gleich. Ich warte noch zwei Minuten.«

Harry nickte und fragte: »Meinst du denn, dass die Sache Fahrt aufnimmt?«

»Ja, Harry, nimmt sie.« Das hatte ich nicht nur einfach so dahin gesagt, davon war ich auch überzeugt …

***

Nicht ganz zwei Minuten später war ich an der Tür. Der Wirt wurde aufmerksam, als ich sie öffnete.

»He, wollen Sie gehen?«

»Nur ein wenig Luft schnappen.« Ich deutete auf meinen Bauch. »Das Essen war einfach zu gut und etwas zu viel.«

»Na, das hört man gern.«

»Bis gleich.«

Ich verließ das Haus und trat hinein in die Dunkelheit. Es war in der letzten Zeit etwas dunstig geworden. Die grauen Schwaden durchzogen träge den Ort.

Das Zimmermädchen wollte mich sprechen, hatte aber nicht gesagt, wo das geschehen sollte. Bestimmt nicht auf der Treppe, die vor mir lag. Deshalb ging ich sie nach unten und entschied mich für eine Laterne, die nicht allzu weit entfernt stand. Dort musste man mich sehen, und ich war gespannt auf Andrea.

Sie kam auch. Mit schnellen Schritten kam sie näher und hatte mich bald erreicht.

»Kommen Sie bitte.«

»Und wohin?«

»Weg aus dem Licht.« Sie lächelte. »Ich möchte nicht, dass man uns zusammen sieht. In diesem Nest haben selbst die Wände Ohren. Hier ist vieles anders.«

»Okay, dann gehe ich gern mit Ihnen.«

Sie führte mich aus dem hellen Schein weg. Eine Seitenstraße schluckte uns. Hier war es ruhiger und dunkler. Licht fiel nur aus den Fenstern der Häuser.

Andrea hatte sich einen gefütterten Anorak übergeworfen. Ihre Hände steckten in Fäustlingen.

»Sie und Ihr Freund, ich meine, Sie sind keine normalen Touristen hier im Harz, nicht wahr?«

»Ja, das stimmt.«

»Dachte ich mir.«

»Und was hat Sie so erschreckt, Andrea?«

Sie zupfte an ihrem Ohrläppchen. »Nun ja, nicht so direkt erschreckt, oder schon, doch ja. Sie haben nach Erwin Schwarz gefragt.«

»Genau.«

»Kennen Sie ihn?«

»Nein. Oder zu wenig.«

Andrea musste erst mal Luft holen, bevor sie sprach. »Er ist hier der große Max. Ohne ihn läuft nichts. Er ist der Bestatter. Er hat Einfluss, und das nicht nur auf die Toten, sondern auch auf die Lebenden. Er weiß immer haargenau, was er tut.«

»Ja, ja, er ist Bestatter. Er bringt Menschen unter die Erde, was ja sein Beruf ist.«

»So sehen wir das auch im Ort. Aber er kümmert sich auch um andere Dinge.«

»Um welche?«

»Deshalb wollte ich ja mit Ihnen sprechen. Wenn Sie sich die Leute hier im Dorf so anschauen, müssen Sie zu dem Schluss kommen, dass wir alle irgendwie krank aussehen.«

»Ja, das kann sein. Mir ist schon etwas aufgefallen.«

»Wunderbar. Da haben Sie dann ja auch das Ergebnis.«

»Bitte, wovon?«

Sie schnaufte. Sie drehte den Kopf. Sie holte tief Luft. Ihr schien in den Sinn gekommen zu sein, dass sie sich einer Grenze näherte, die nicht leicht zu überschreiten war.

»Bitte, Andrea, Sie dürfen jetzt keinen Rückzieher mehr machen.«

»Ich weiß. Aber es ist so furchtbar. Ich wollte eigentlich auch nichts sagen, aber es muss wohl sein.«

»Was denn?«

»Es geht um den Bestatter Schwarz. Er hat uns dazu gebracht, unser Blut abzugeben.«

Ich begriff. »Sprechen wir da von einer Blutspende?«

»Ja.«

»He, das ist ein Hammer.« Da hatte ich nicht übertrieben. Es war ein Hammer. Hier bahnte sich etwas an, das mit dem Begriff Skandal nicht treffend genug umschrieben war. Das war eine Möglichkeit, Menschen zu manipulieren. Sie in Dienste zu zerren, die bestimmt nicht koscher waren.

Sie hielt den Blick noch immer auf mich gerichtet.

»Dieser Bestatter sammelt also Blut?«, fragte ich.

»Ja.«

»Auch von Ihnen?«

Einen Moment zögerte sie, dann zeigte mir ihr Nicken, dass ich mit meiner Vermutung richtig lag.

»Und von wem noch?«

»Von allen Bewohnern. Ich kann mir nicht denken, dass ich die einzige Person bin. Auch die anderen müssen dran glauben. Er zapft uns Blut ab, nicht viel, aber bei der Masse kommt schon etwas zusammen.«

»Und wofür will er es haben?«

»Ich habe keine Ahnung, es wurde uns nicht gesagt.« Sie warf den Kopf zurück und lachte plötzlich. »Das ist Wahnsinn, wie? Der Lumpenhund hat so viel Macht, dass sich keiner gegen ihn stellt. Sie alle haben Angst vor ihm.«

»Nur vor ihm? Oder gibt es da noch andere Personen?«

»Ja, seine Helfer. Sie können auch Mitarbeiter dazu sagen. Die gibt es auch noch, und die stehen auf seiner Seite.«

»Gut.« Andrea war offen zu mir gewesen, und deshalb wollte ich es auch ihr gegenüber sein. »Ich habe ihn gesehen. Mein Freund und ich waren im Wald. Und dort trafen wir ihn. Er kam uns entgegen.«

»Oh, dann kennen Sie ihn?«

»Ja. Und er hat mir gar nicht gefallen, das kann ich Ihnen auch sagen.«

»Wem gefällt der schon?«

»Und Sie müssen auch Blut abgeben?«

»Ja.«

»Wann?«

»Jetzt!«

Ich zuckte zusammen. Mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet. Sie war also auf dem Weg zu diesem Bestatter. Das konnte ich kaum glauben.

Ich hakte noch mal nach. »Und Sie wissen nicht, wozu er das Blut braucht?«

»Nein, nicht genau.«

»Hat denn keiner mal nachgefragt?«

»Doch, hat man.«

»Und?«

»Da ist die Antwort immer allgemein gewesen. Schwarz hat von einer Party gesprochen.«

»Party?«

»Ja.«

Ich präzisierte meine nächste Bemerkung. »Vielleicht von einer Blut-Party?«

»Nein, nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Das war nicht der Fall. Aber da ist mal ein Name gefallen. Larissa. Ein Frauenname. Was er bedeutet, weiß ich nicht. Ich habe ihn nur einmal gehört.«

»Gibt es sonst noch etwas?«

»Nein, nicht, dass ich wüsste.« Andrea fing plötzlich an zu lachen. »Ich weiß auch nicht, warum ich Ihnen das alles erzähle. Tut mir leid, es ist einfach so über mich gekommen.«

»Das war schon gut so.«

»Sie sind Touristen und morgen wieder weg. Ich kann nur hoffen, dass Sie jemanden kennen, der sich um uns kümmert.« Ihr Blick hatte jetzt etwas Flehendes. »Deshalb habe ich Ihnen alles gesagt. Hier im Ort habe ich keine Verbündeten. Diejenigen, die kein Blut abgeben müssen, sind nicht eben meine Freunde. Dieser Bestatter ist einfach zu mächtig. Er hält die Fäden in den Händen.«

»Und was ist mit dem Totenwald? Hat er ihn auch ins Leben gerufen?«

»Ja, darauf ist er stolz. Aber geheuer ist mir der Wald nicht. Er ist ein Massengrab für Fremde. Einheimische lassen sich nicht dort begraben. Es sind alles Laute von außerhalb, deren Asche dort in der Erde versenkt wird.«

»Das wissen Sie genau?«

»Das weiß jeder hier im Ort. Ich weiß ja nicht, von wem die Asche ist, aber man spricht von Verbrechern oder so. Von Mafialeuten. Egal, aus welchem Land sie kommen. Das können Russen ebenso sein wie Italiener. Erwin Schwarz hat sich hier eine eigene Welt aufgebaut. Das wollte ich noch loswerden, denn jetzt muss ich weiter.«

»Zu ihm?«

»Ja, Blut abgeben.«

»Nehmen Sie mich mit.«

»Was?«

»Ja, ich will mit Ihnen gehen und mir diesen Bestatter noch mal anschauen.«

»Das kann ich nicht machen. Wenn wir zu zweit bei ihm erscheinen, wird er genau wissen, dass ich geplaudert habe und …«

»Wird er nicht.«

»Wieso denn?«

»Weil wir es so aussehen lassen, als hätten wir uns eben vor dem Haus getroffen.«

»Und das klappt?«

»Ich hoffe es. Ist der Weg weit?«

»Nein, hier ist nichts weit. Zudem befinden wir uns im Zentrum.«

»Gut, dann gehen Sie los, und ich werde Ihnen folgen, wobei Sie mich nicht sehen werden.«

Andrea nickte. Danach schüttelte sie den Kopf und ging los …

***

Harry Stahl wartete auf seinen Freund John Sinclair. Er hatte damit gerechnet, dass er vielleicht fünf Minuten wegbleiben würde, aber diese Zeit war bereits um das Dreifache überschritten, und das gefiel ihm nicht. Auch der Wirt dachte ähnlich. Er kam an den Tisch und nahm Sinclairs Teller hoch.

Erst dann fragte er: »Kann ich den mitnehmen?«

»Ja.«

»Kommt Ihr Freund denn zurück?«

»Später.«

»Kann ich was für Sie tun?«

»Bringen Sie mir einen Schnaps. Den einheimischen hier.«

»Mach ich.«

Harry Stahl wusste nicht so recht, was er unternehmen sollte. Hier warten? So war es eigentlich abgesprochen. Oder selbst nach draußen gehen und nachschauen?

Der Wirt brachte den dunklen Kräuterschnaps. »Von der Harzhexe persönlich gebraut.«

»Na, dann kann ja nichts schiefgehen.«

»Wohl bekomm’s.«

»Danke.« Harry nahm das Glas hoch, schaute nach und nickte. Da hatte es jemand gut mit ihm gemeint und praktisch einen Doppelten eingeschenkt. Er probierte und ließ etwas Likör über seine Zunge gleiten. Ja, es schmeckte gut, und Harry war froh, dass er einen anständigen Schluck nehmen konnte.

Er stellte das leere Glas wieder ab und streckte die Beine unter dem Tisch aus. Er hatte zwar eine lockere Sitzposition eingenommen, doch so locker fühlte er sich nicht. Je mehr Zeit verstrich, umso unruhiger wurde er.

Heute war man nicht aus der Welt, wenn man abwesend war. Heute gab es die mobilen Telefone, und Harry hatte vor, seinen Freund John Sinclair anzurufen, als jemand die gleiche Idee gehabt hatte.

Sein Handy meldete sich. Er hatte seinen Namen kaum gesagt, als er schon die Stimme seines Freundes Sinclair hörte.

»Ich bin es.«

»Ach, du, John.«

»Ja. Warum stöhnst du so?«

Harry Stahl lachte. »Du bist gut. Ich sitze hier am Tisch und warte noch immer auf dich.«

»Deswegen rufe ich ja an. Ich wollte dir nur mitteilen, dass es noch etwas dauert, ich möchte mich noch kurz mit diesem Bestatter unterhalten.«

»Warum das?«

John erklärte ihm den Grund.

Harry hörte zu. Eine Erwiderung oder Antwort gab er vorerst nicht. Erst zum Schluss meldete er sich zu Wort. »Es passt mir zwar nicht, aber ich weiß zumindest, wo du hin willst. Vielleicht komme ich sogar nach. Viel Glück.«

Er unterbrach die Verbindung, lehnte sich zurück und spürte, dass John Sinclairs Vorsatz doch einen fahlen Geschmack in seinem Mund hinterlassen hatte. Das konnte, aber musste nicht gut gehen. Jedenfalls braute sich hier unter der Oberfläche schon einiges zusammen …

***

Was war das nur für eine Welt hier? Da spendeten Dorfbewohner einem Bestatter Blut und wussten nicht mal, wofür sie das taten. Für eine Party oder für eine gewisse Larissa?

Es war alles möglich, auch eine dritte oder vierte Alternative. Ich hatte mit Harry Stahl telefoniert und ihn beruhigt. Jetzt kam es darauf an, dass ich Andrea auf den Fersen blieb. Sie war in der Dunkelheit verschwunden, doch als ich ein wenig schneller ging, sah ich sie wieder vor mir. Sie ging weiter den Weg hoch, der an einem Querweg endete. Er lief auf der gleichen Höhe weiter, wie ich erkennen konnte.

Andrea wandte sich nach links. Sie drehte sich noch einmal um, als hätte sie Angst davor, beobachtet zu werden. Einmal kam uns ein Auto entgegen und blendete uns mit seinem Licht. Sekunden später war alles wieder normal, und ich sah, dass Andrea stehen geblieben war, und das vor einem Haus auf der rechten Seite.

Ihr Ziel.

Auch mein Ziel!

Ich wartete ab, was geschehen würde, ging allerdings noch näher an Andrea heran und wartete ab, was nun passierte. Von meiner Perspektive aus konnte ich nicht erkennen, wie groß das Haus war. Jedenfalls war es nicht hoch und glich mehr einem Bungalow.

Ob Andrea klingelte oder nicht, war für mich nicht zu erkennen. Ich sah nur, dass sie plötzlich nach vorn ging und dann verschwunden war, als wäre sie in ein Erdloch gesackt.

Okay, ich hatte lange genug gewartet. Jetzt mussten Nägel mit Köpfen gemacht werden und das wollte ich. Mit schnellen Schritten brachte ich den Rest der Strecke hinter mich, bis ich ungefähr den Punkt erreicht hatte, an dem Andrea gewartet hatte.

Vor mir lag ein breites Haus mit Vorgarten. Ich sah aber auch mehrere Eingänge. Einen gab es in meiner Höhe, dann sah ich noch einen in der Mitte und weiter links den dritten.

Ich zählte die Fenster nach. Es waren sechs von meiner Perspektive aus. Nicht alle waren erleuchtet, und vor mir sah ich so etwas wie eine Garage. Zumindest wies das Tor oder die Tür darauf hin. Es war gut vorstellbar, dass Andrea dahinter verschwunden war. Ihr hatte man geöffnet, mir nicht.

Das wollte ich ändern. Ich hatte mir vorgenommen, noch in dieser Nacht den Typen zu fassen. Mit kleinen, aber schnellen Schritten lief ich auf das Tor zu und entdeckte das, was ich auch erhofft hatte. Eine kleine Klingel im Fundament war mein Türöffner.

Ich drückte den Knopf.

Hinter der Tür hörte ich sogar das Geräusch. Es klang wie ein Scheppern, und es trat etwas ein, womit ich nicht gerechnet hatte. Die Tür würde geöffnet.

Nicht Erwin Schwarz stand vor mir, sondern ein anderer Typ, der nicht aussah, als würde er Spaß verstehen. Das war einer aus der Muckibude, mit breitem Kreuz und einem Nussknackergesicht. Natürlich wuchsen auf seinem Kopf keine Haare, so etwas sollte ja cool sein, und als er sein Kinn vorschob, war das ein Zeichen für einen Angriff.

»Was willst du?«

»Langsam, langsam. Komm erst mal zu dir.«

»Das bin ich. Was willst du?«

»Blut spenden.«

Er sagte nichts. Er glotzte mich nur an. Dann nickte er – und schlug zugleich zu.

Damit hatte ich nicht gerechnet. Die Faust erwischte mich dicht über der Gürtellinie und trieb mich zurück. Ich hatte das Gefühl, meinen Magen in der Kehle zu haben, schwankte zurück und hoffte, dass der Kerl mir nicht folgte.

Er kam nicht. Er blieb stehen und starrte mich an. »Noch mal so eine blöde Antwort, und ich breche dir die Knochen, Arschloch.« Die Sache war für ihn erledigt.

Für mich war sie das nicht. Ich hatte noch immer unter dem heimtückischen Treffer zu leiden. Dass ich nicht am Boden lag, glich fast schon einem Wunder. Ich hielt mich noch auf den Beinen, würgte und saugte die Luft langsamer ein als sonst. Wenn der Typ gemeint hatte, mich mit diesem Treffer aus dem Weg geräumt zu haben, dann hatte er sich geirrt. Denn jetzt ging es erst richtig los. Man hatte mich nicht nur neugierig, sondern auch sauer gemacht.

Ich war bis zur Straße zurückgetrieben worden. Zudem dachte ich daran, dass sich auch Andrea in der Gewalt dieses Schlägers befand, und da wollte ich sie rausholen und vor allen Dingen sehen, ob sie dabei war, ihr Blut zu spenden.

Ich hatte schon oft in meinem Leben Schläge einstecken müssen. Auch dieser Treffer warf mich nicht um, aber ich war jetzt vorsichtiger und dachte daran, mir Rückendeckung zu besorgen. Die bestand aus Harry Stahl, den ich anrief.

Er meldete sich schnell.

»Ich bin es wieder.«

»Okay, John, und wo steckst du?«

»Vor dem Haus des Bestatters, denke ich mal. Und ich möchte, dass du herkommst.«

»Sofort. Beschreibe mir nur den Weg.«

Das hatte ich schnell hinter mir. Harry wollte noch wissen, ob er den Wagen nehmen sollte.

»Das bleibt dir überlassen.«

»Und ich finde dich vor dem Haus oder …«

»Das kann ich dir nicht sagen. Jedenfalls würde ich dir raten, ganz normal zu klingeln und diesem Schwarz auf die Füße treten.«

»Und was machst du?«

»Ich habe noch einen besonderen Freund, mit dem ich abrechnen muss.«

»Dann viel Spaß dabei.«

»Danke …«

Es war alles gesagt. Ab jetzt ging es wieder nur nach vorn, und ich klingelte das zweite Mal …

***

Ich hätte auch versuchen können, heimlich ins Haus zu gelangen. Zum Beispiel an der Rückseite eindringen, aber das wollte ich nicht. Außerdem hatte ich noch eine Rechnung mit dem Glatzkopf offen.

Die Tür wurde aufgezogen.

Wieder stand der Knabe vor mir.

»He, du Arschloch, da bist du wieder.« Er grinste. »Hast du nicht genug bekommen?«

»So ist es.«

Die Antwort überraschte ihn wohl, denn er war etwas konsterniert und wusste nicht, was er sagen sollte.

Dafür handelte ich. Was ich tat, war nicht ganz fair, aber darauf kam es hier nicht an. Ich wollte effektiv handeln, und das tat ich durch den Tritt gegen sein Schienbein.

Er jaulte auf. Ich hatte auf beide Beine gezielt und getroffen, aber nur das rechte Bein winkelte er an, und mit dem linken allein konnte er das Gleichgewicht nicht halten.

Der nächste Treffer schleuderte ihn gegen die Wand, er kreischte auf, und ich war sofort bei ihm. Diesmal versenkte ich meine Faust in seinen Magen.

Er knickte zusammen.

So kam es, dass sein Hals frei vor mir lag. Und diese Chance ließ ich mir nicht entgehen.

Suko hatte mich gelehrt, wie man Handkantenschläge am wirkungsvollsten einsetzte. Das tat ich jetzt und schlug sicherheitshalber zweimal zu. Der andere hatte keine Chance. Er musste zu Boden und blieb dort liegen, was mich zufrieden machte. Eine Weile würde er schlafen. Bis zu seinem Erwachen konnte viel passiert sein.

Ich schaute mich um. Es war zu sehen, dass ich mich in einem Anbau befand.

Vor mir lag der Gang. Und es war still. Der Glatzkopf war wohl der einzige Aufpasser gewesen. Rechts befand sich eine Wand, an der linken Seite ebenfalls. Dort suchte ich nach einer Tür oder irgendeinem Durchlass, denn nur hier führte der Weg ins Haus.

Ich fand keine.

Und dann sah ich sie doch. Sie war nur so schwer zu erkennen, weil sie sich kaum von der grauen Wandfarbe abhob. Ich verfiel nicht in einen großen Jubel, aber ein zufriedenes Lächeln umspielte schon meine Lippen.

Ich war gespannt darauf, was ich hier finden würde. Und wenn ich etwas fand, dann hinter der Tür, die hoffentlich nicht abgeschlossen war.

Der Flur selbst erstrahlte zwar nicht im hellen Licht, aber ich konnte mich zurechtfinden, das war schon okay.

Ich bückte mich, um einen Blick durch das Schlüsselloch hinter die Tür werfen zu können. Viel sah ich nicht. Es war einfach zu dunkel, aber nicht finster. Es gab schon Licht, nur reichte es nicht aus, um die gesamte Umgebung richtig zu erleuchten.

Ich war jetzt bereit, die Tür zu öffnen. Ich legte die Hand auf die Klinke und drückte sie.

Das Glück stand auf meiner Seite. Sie war nicht abgeschlossen. Ich konnte den dahinter liegenden Raum problemlos betreten. Er musste so etwas wie eine Verbindung zwischen Haus und Anbau darstellen.

Ich zog die Tür weit auf, denn es gab niemanden, der mich störte. Alles lief glatt, und ich bekam einen ersten Eindruck von dem, was vor mir lag.

Wie sollte man den Raum einstufen?

Mir kam der Begriff großes Krankenzimmer in den Sinn. Das war hier so etwas Ähnliches wie ein Krankenzimmer, in dem mehrere Betten standen. Eigentlich waren es Liegen, die sich den Körperformen eines Menschen anpassten.

Und neben den Liegen standen Gefäße. Mit denen waren Menschen verbunden, die auf den Liegen lagen. Und diese Menschen wurden angezapft. Sie verloren ihr Blut. Sie waren die Spender für diesen verdammten Bestatter. Schon bei meinem ersten Besuch hier hatte ich voll ins Schwarze getroffen.

Von dem Mann sah ich nichts. Er hatte seine Opfer sich selbst überlassen. Von einer richtigen Sterilität war hier nichts zu sehen. Aus den Armen der Menschen rann das Blut durch einen Schlauch, dessen Ende mit dem Gefäß verbunden war.

Ich schaute auf den ersten liegenden Mann hinab. Er war um die vierzig Jahre alt. Er schaute mich an, ohne etwas zu sagen. Er bewegte sich nicht, er freute sich auch nicht, er blieb in seiner stoischen Gelassenheit. Selbst als ich ihm zunickte, sah ich keine Regung bei ihm.

Ich ging weiter und erreichte die nächste Liege. Dort lag eine Frau. Sie war ungefähr im gleichen Alter wie der Mann, und sie schien mich nicht sehen zu wollen, denn sie hielt die Augen geschlossen. Auffällig waren die vielen Sommersprossen in ihrem Gesicht.

Dann gab es noch eine dritte Person, deren Blut angezapft wurde. Und die kannte ich.

Es war Andrea, vor deren Füßen ich stehen blieb und auf sie nieder schaute. Sie sah mein Nicken nicht, denn sie hielt die Augen geschlossen. Auf ihrem Gesicht lag ein nicht eben fröhlicher Ausdruck. Mir kam er angestrengt vor, als würde sie unter etwas leiden oder einen Druck erleben.

Auch ihr wurde das Blut abgenommen. Für eine andere Person, die der Bestatter wohl am Leben erhalten wollte. Der Gedanke an einen Vampir festigte sich immer stärker in mir.

Über jeder Liege gab es eine Lichtquelle. Zwei Liegen waren noch frei, und ich stellte auch fest, dass ich mich in einem größeren Raum befand, der allerdings teilweise im Dunklen lag, sodass ich nicht mal ahnte, was sich dort befand.

Andrea hielt die Augen geschlossen, aber nicht fest zugedrückt. Ich sprach sie an. Nur leise wehte ihr der Name entgegen.

Sie zuckte kurz, das war alles.

»Andrea …« Diesmal hatte ich lauter gesprochen, und damit hatte ich auch Glück.

Sie öffnete die Augen.

Beide schauten wir uns an.

Ich nickte ihr zu und lächelte.

Andrea lächelte nicht zurück. Sie schien sich nicht klar zu sein, wen sie vor sich hatte.

»Ich bin es nur …«

»Oh – der Polizist.«

»Ja, mein Name ist John Sinclair.«

»Was wollen Sie hier?«

»Nun ja, dafür sorgen, dass Sie kein Blut mehr spenden müssen, und das sofort. Ich werde sie einfach abklemmen. Da brauchen Sie keine Angst zu haben.«

»Und dann?«

»Besuchen wir mal den Bestatter. Das heißt, ich werde ihn besuchen. Sie können verschwinden.«

»Er wird sich wehren.«

»Darauf warte ich.«

Da sagte sie nichts mehr.

Ich löste erst mal den Schlauch von dem kleinen Verbindungsstück, das ihren Arm umschloss. Zum Glück lagen genügend Handtücher bereit. Der Schlauch wurde abgeklemmt, und Andrea presste ein Handtuch gegen die Einstichstelle.

»Bleiben Sie erst mal so«, sagte ich.

»Ja.«

Ich setzte mich auf den Rand der Liege. »Jetzt sagen Sie mir bitte noch, wo dieser Erwin Schwarz steckt.«

»Er kommt gleich wieder.«

»Das wissen Sie?«

»Ja. Ich kenne das Spiel. Es dauert nie lange. Er will uns ja nicht das gesamte Blut abnehmen, sondern immer nur eine bestimmte Menge. Bis zum nächsten Anzapfen haben wir Zeit zur Erholung. Aber ich bin das leid, ich will es nicht mehr.«

»Kann ich mir denken, und wie ich die Lage einschätze, wird es dazu auch nicht mehr kommen.«

»Wieso?«

Ich lachte kurz auf. »Weil ich das ändern werde. Ich bin gespannt, was mir der Mann zu sagen hat.«

Andrea stöhnte leise auf und schüttelte den Kopf. »Den kriegen Sie nicht. Da müssen Sie schon höllisch auf der Hut sein. Was Sie vorhaben, das haben schon viele versucht und sind gescheitert. Er ist in der Gegend nicht nur der einzige Bestatter, er hat auch am meisten Geld. Sein Wort hat hier tatsächlich Gewicht.«

»Danke, das haben Sie gut gesagt. Ist er denn allein?«

»Nein, er hat immer einen bei sich.«

»So einen Glatzkopf?« Ich winkte ab. »Der kann uns nichts mehr tun, den habe ich schlafen gelegt.«

»Was?«

»Er ist ausgeschaltet. Zumindest vorläufig. So, und jetzt muss ich mich mal um Ihre beiden Leidensgenossen kümmern.«

»Was wollen Sie denn da?«

»Ich möchte nicht, dass sie noch mehr Blut verlieren. Dieser Erwin Schwarz hat jedes Maß verloren.«

»Das kann sein.«

Eine innere Stimme riet mir, dass ich mich beeilen musste. Ich nahm mir zuerst die Frau vor. Sie lag auf der Liege wie tot. Als ich in ihr Gesichtsfeld geriet, fing sie an zu zwinkern. Dann hörte ich sie atmen, und schon war sie wieder voll dabei. Sie schaute mich an und schüttelte den Kopf.

»Wer sind Sie? Ich habe Sie hier noch nie gesehen.«

»Ich gehöre zu den Guten.«

»Wieso?«

»Egal. Lassen wir das Thema. Es gibt nichts darüber zu reden. Wichtig ist, dass Sie das Haus verlassen.«

»Ja, aber das hat sonst immer Erwin angewiesen.«

»Heute bin ich an der Reihe.«

»Dann brauche ich kein Blut mehr zu spenden?«

»So ist es. Heute nicht, und ich hoffe, dass es auch in der Zukunft so sein wird.«

Sie sagte nichts und zuckte nur mit den Schultern. Ich wollte mich nicht länger mit ihr unterhalten. Das tat Andrea, die zu ihr ging und sie ansprach.

Ich nahm mir den Mann vor. Er hatte alles mitbekommen und sich halb aufgerichtet. Er schaute mir entgegen, ohne etwas zu sagen. Als ich seinen Schlauch abklemmte, fand er erste Worte.

»Was ist überhaupt hier los?«

»Fragen Sie nicht lange, Mister, stehen Sie gleich auf und gehen Sie bitte. Und lassen Sie sich kein Blut mehr abnehmen. Das wäre irgendwann fatal für Sie.«

»Aber Schwarz zahlt gut.«

»Das Leben sollte Ihnen eigentlich mehr wert sein, meine ich zumindest.«

»Klar, aber trotzdem …«

»Gehen Sie.«

Auch die Frau lag nicht mehr, wie ich mit einem schnellen Blick feststellte. Sie saß, und als sie mich anschaute, stemmte sie sich langsam hoch.

»Was ist denn jetzt? Wie soll es weitergehen?«

»Ganz einfach. Sie können von hier verschwinden, und nehmen Sie den Mann mit.«

»Einfach so?«

»Ja.«

»Und was machen Sie?«

»Ich halte Ihnen den Rücken frei. Kennen Sie den Weg durch den Anbau?«

Sie nickte.

»Gehen Sie beide ihn.«

»Und was machen Sie?«

»Ich komme schon zurecht.«

So ganz glaubte sie mir nicht, aber sie folgte trotzdem meinem Vorschlag. Der Mann und sie gingen den Weg, den ich gekommen war. Der Glatzkopf war noch bewusstlos. Er würde sie nicht aufhalten. Ich warf einen Blick auf die drei Gefäße, die Blut enthielten. Sie waren zur Hälfte gefüllt. Wenn man addierte, dann kamen schon einige Liter Blut zusammen.

Ich wartete, bis die drei Personen nicht mehr zu sehen waren, dann machte auch ich mich auf den Weg. Ich ging allerdings nicht den, den ich gekommen war. Mich interessierte das Haus und da besonders sein Bewohner. Ich wollte Erwin Schwarz näher erleben.

Die zweite Tür musste ich allerdings erst suchen, weil sie in der dunklen Zone lag. Sie war etwas breiter als eine normale Tür. Ich schob sie auf und huschte über die Schwelle in ein schwaches Halbdunkel hinein. Nur wenige kleine Lichtquellen gab es hier. Es war so etwas wie eine Notbeleuchtung, und als ich genauer hinschaute, da sah ich, dass ich mich nicht in den privaten Räumen des Bestatters aufhielt, sondern in dessen Geschäftsräumen. Hier standen die Utensilien, die man für eine Beerdigung in der Regel brauchte. Es gab keine Särge, aber Urnen. Ich sah verschiedene Kreuze in den Regalen stehen, auch Vasen und die Glaseinfassungen für die Lichter.

Das alles interessierte mich nicht. Auch nicht die Sitzecke und der Schreibtisch. Ich suchte nach einer Gelegenheit, um an den Bestatter heranzukommen. Es konnte auch sein, dass er in der ersten Etage seine privaten Räume hatte. Wenn das der Fall war, hatte ich nicht die beste Karte gezogen. Ich dachte darüber nach, wieder zu verschwinden und es ganz normal zu versuchen. Klingeln, mich vorstellen und um eine Unterredung bitten.

Ob das noch möglich war, wusste ich nicht. Ich war einfach schon zu weit gegangen.

Also dabei bleiben, was ich schon immer vorhatte. Mich anschleichen und dann …

Die Stimme war plötzlich da. Sie klang nicht laut, aber ich überhörte den kalten Unterton in ihr nicht.

»Ich an Ihrer Stelle würde keinen Schritt weitergehen. Wenn Sie es doch tun, könnte ich von meinem Hausrecht Gebrauch machen und Sie erschießen …«

***

Mist auch. So etwas hatte ich nicht auf der Rechnung gehabt. Ich blieb stehen und wurde zur Statue. Nur meine Augen bewegten sich. Ich wollte herausfinden, woher die Stimme gekommen war, aber auch das gelang mir nicht. Dort, wo sie aufgeklungen war, war es dunkel.

»Sehr gut«, lobte mich die Stimme. »So sehen wir uns also wieder. Was wollen Sie hier?«

»Vielleicht habe ich einige Fragen an Sie.«

»Welche dann?«

»Ich würde gern wissen, welches Spiel Sie hier treiben. Dass es nicht normal ist, das merkt man schnell. Also, was braut sich hier zusammen?«

»Was kann das schon sein?«

»Sagen Sie es!«

»Ich experimentiere.«

»Okay. Und weiter?«

»Das muss ich Ihnen nicht sagen. Aber wenn Sie an Blut denken, liegen Sie schon richtig.«

»Ja, daran habe ich gedacht. Das habe ich sogar gesehen. Ihre kleine Folterkammer und …«

»Ach, hören Sie auf. Es ist keine Folterkammer. Ich gebe den Leuten sogar einen Schein, wenn sie für mich spenden. So etwas ist gerecht, denke ich mal.«

»Geld fürs Blutspenden.«

»Ja, das ist nicht ungewöhnlich.« Seine Stimme erhob sich leicht. »Alle aus dem Ort machen mit, und sie sind sehr zufrieden.«

»Kann ich mir denken, wenn sie bezahlt werden.«

»Es ist nichts Schlimmes dabei, wenn die Menschen zustimmen.«

»Klar. Da kommt dann jede Menge Blut zusammen, kann ich mir vorstellen.«

»Ja, das stimmt.«

»Und wozu brauchen Sie das Blut? Ich habe Sie zwar nur kurz gesehen, aber ein Vampir sind Sie nicht.«

»Nein, stimmt, ich bin keiner.« Er lachte. »Aber ich mag Vampire. Sie können tolle Freunde sein, wenn sie merken, dass du es gut mit ihnen meinst. Dann setzen sie auf dich, dann kannst du alles von ihnen haben.«

»Ja, auch den Blutbiss.«

»Ach, hören Sie doch auf. Was reden wir hier überhaupt. Alles, was zählt, ist, dass ich einen Schnüffler losgeworden bin.« Er fing an zu lachen, gab aber keine weiteren Erklärungen ab.

War er mich losgeworden?

Eigentlich nicht. Ich war noch immer hier. Ich befand mich in seiner Nähe und konnte ihm einen Strich durch die Rechnung machen. Leider waren meine Chancen im Moment gering. Er konnte tun und lassen, was er wollte. Das Dunkel schützte ihn. Ich aber stand im Licht, und das war nicht gut.

»Für wen soll das Blut sein?«, fragte ich. »Sie werden es doch nicht selbst trinken wollen.«

»Nein, ich nicht.«

»Wer dann?«

Wieder musste er lachen. »Ich sehe nicht ein, dass ich Ihnen alles sagen soll. Nein, so weit kommt es nicht. Sie sind in meiner Hand und werden es bleiben.«

»Hört sich nicht gut an. Ich mache mir Gedanken darüber, was geschehen könnte.«

»Das können Sie laut sagen. Es hört sich auch nicht gut für Sie an. Sie sind ein Opfer.«

»Sehen Sie mich als Blutopfer?«

»Ja. Ich werde Ihr Blut nehmen, und es mit den anderen Blutsorten mischen.«

»Sie horten es für Vampire – oder?«

Für einen Moment war es still.

»Habe ich recht?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte er. »Es wird sich bald alles für Sie geklärt haben. Sie hätten die zweite Begegnung hier nicht suchen sollen.«

»Tja, später ist man immer schlauer.«

»Sie sagen es.«

Ich wartete auf eine Regung seinerseits. Die kam auch. Allerdings nicht, wie ich es mir vorgestellt hatte. Es wurde alles anders, denn aus der Dunkelheit hervor kam etwas in meine Richtung geflogen. Ich hörte noch einen puffenden Laut, sah etwas dicht vor mir auftauchen, wollte noch weg und war zu langsam.

Der Pfeil erwischte mich am Hals. Trotz der schlechten Sichtverhältnisse war er zielsicher geschossen worden. Ich griff noch mit der Hand danach und wollte ihn aus der Haut ziehen, konnte aber meinen Arm kaum noch bewegen.

Das Gift wirkte schnell. Meine Beine gaben nach. Ich sackte in die Knie, und ein heißer Strom schoss durch meinen Körper. Ich dachte noch daran, wie dumm ich gewesen war, dann kam die Schwärze und deckte alles zu …

***

Harry Stahl hatte gemerkt, wie ernst die Stimme seines Freundes geklungen hatte. Was sich hier abspielte, das war keine harmlose Räubergeschichte mehr, hier ging es möglicherweise um Leben oder Tod. So musste man die Dinge sehen. Wer es anders tat, der war einfach nur ein Ignorant. Er war auch leicht sauer auf John. Der hätte ihn ruhig mitnehmen können.

Es war eigentlich schon zu viel Zeit vergangen. John hätte sich längst melden können. So aber wurden die Kohlen, auf denen Harry saß, immer heißer.

Lange wollte er nicht mehr warten. Es gab sich noch fünf Minuten, dann ließ er die Summe auf die Zimmerrechnung schreiben. Er verließ das Lokal und blieb auf der Straße stehen. Es war noch recht früh am Abend, aber hier konnte man den Eindruck bekommen, dass es schon kurz vor Mitternacht war. So still war es. Es hielten sich auch keine Leute im Freien auf. Sie alle hatten sich in den Häusern verkrochen.

Harry stand vor der Tür. Er überlegte, ob er mit seinem Wagen fahren sollte. Er entschied sich dafür. Nicht aus Faulheit, weil er nicht laufen wollte, er dachte schon einen Schritt weiter. Es konnte sein, dass sie das Auto noch brauchen würden, und da wollte er es in der Nähe haben.

Deshalb fuhr er los.

Johns Beschreibung hatte er noch im Kopf. Auf dieser Straße konnte er nicht bleiben, er bog ab und fuhr etwas in die Höhe, um das Haus des Bestatters zu erreichen.

Harry ging davon aus, dass Wohnhaus und Arbeitsstelle in einem Gebäude lagen. Schon bald hielt er vor dem breiten Haus an, das beides beinhaltete. Das war auch an der Firmenanschrift zu lesen.

Harry stieg aus. Er hatte vor dem Eingang geparkt und gesehen, dass dieser Bereich hell ausgeleuchtet wurde. Hier konnte sich niemand verstecken. Das Haus war nicht hoch und hatte eine graue Fassade.

Über ebenfalls graue und sehr flache Stufen schritt Harry Stahl auf die Tür zu, die auch grau angestrichen war. Dieses Haus sollte alles verströmen, nur nichts Positives.

Harry Stahl hielt auch nach John Sinclair Ausschau oder danach, ob er Spuren hinterlassen hatte. Da war nichts zu sehen.

Nur nicht täuschen lassen!, hämmerte er sich ein und brauchte die Klingel nicht zu suchen, die hatte er bereits gefunden. Nach dem Läuten wartete er ab.

Es kam tatsächlich jemand, um zu öffnen, und es war sogar der Chef persönlich.

»Oh, Herr Schwarz, Sie habe ich gesucht.«

»Wieso? Ich …«

»Darf ich reinkommen?« Harry fackelte nicht lange. Er schob den Mann zur Seite und blieb im Eingangsbereich stehen.

»Sie wissen noch, wer ich bin?«

Schwarz schloss die Tür. »Ja, ich habe es nicht vergessen. Sie sind Polizist.«

»Genau.«

»Wunderbar.«

»Weshalb sind Sie hergekommen?«

»Ich habe nur ein paar Fragen.«

»Bitte.«

»Als wir uns im Wald begegnet waren, da bin ich nicht allein gewesen. Bei mir war noch ein Engländer. Ein Freund aus London.«

»Daran erinnere ich mich.«

»Wie schön. Und jetzt möchte ich von Ihnen gern wissen, wo er sich befindet.«

»Was bitte?

»Haben Sie mich nicht verstanden?« Harry lächelte. Seiner Ansicht nach spielte ihm der Mann etwas vor.

»Doch, schon. Ich weiß nur nicht, wieso Sie gerade mich das fragen.«

»Was ist denn daran so schwer zu verstehen?«

»Weil ich mit Ihrem englischen Freund nichts zu tun habe. Ich weiß nicht, wo er sich aufhält.«

Harry schwieg. Er glaubte Schwarz nicht, der so gekleidet war, wie er hieß.

»Aber er war hier!«

»Daran würde ich mich erinnern. Kann ich aber nicht. Ich habe ihn hier nicht gesehen. Tut mir leid für Sie. Da müssen Sie schon an einer anderen Stelle suchen.«

Harry Stahl sagte nichts. Als er sich umschaute, bewegte er kaum den Kopf, dafür aber die Augen. Er stand in einem Verkaufsraum und konnte sich die ausgestellten Stücke anschauen, die zum Teil frei oder auch hinter Glas standen. Von John sah und hörte er nichts. Einen Durchsuchungsbefehl besaß er leider nicht, und freiwillig würde ihn der Mann nicht durch sein Haus führen.

Der Bestatter schaute Harry von der Seite her an. Er versuchte, ein freundliches Gesicht zu machen, das aber kam bei Harry Stahl nicht an. Für ihn war das kein freundliches Gesicht, sondern die blanke Fratze des Hohns oder der Lüge.

»Da kann ich Ihnen leider nicht helfen«, sagte Erwin Schwarz und schaute auf seine Uhr.

»Keine Sorge, Meister, ich werde verschwinden. Aber eines will ich Ihnen noch sagen.«

»Bitte.«

»Glauben Sie nur nicht, dass Sie mich überzeugt haben.«

»Das bleibt Ihnen überlassen.«

Harry wusste, wann es Zeit war, zu gehen. Er fühlte sich von Schwarz auf den Arm genommen. Aber alles konnte sich schnell ändern, und darauf hoffte Harry, der zur Tür ging, sie öffnete und ins Freie trat. Dort musste er zunächst mal tief durchatmen. Er wollte die Erinnerung an die Luft loswerden, die hinter der Tür geherrscht hatte.

Harry wusste nicht, ob man ihn vom Haus her beobachtete, deshalb tat er alles, um zunächst nicht aufzufallen. Er stieg wieder in seinen Opel, startete ihn und fuhr weiter die Straße hinab. Er kam an verschieden großen Häusern entlang, die allesamt aussahen, als hätten die Menschen, die darin wohnten, etwas mehr als nur Kleingeld zur Verfügung. Er fand ein Haus mit breiter Garagenauffahrt, die zudem noch von einer Lampe erhellt wurde, und wendete dort seinen Opel.

Dann rollte er wieder zurück.

Allerdings ohne Licht. Er hatte sich schon zuvor die Stelle ausgesehen, an der er parken würde. Nicht zu nah am Haus und auch nicht zu weit entfernt.

Harry konnte das Haus sehen, nachdem sich seine Augen an die dunkle Umgebung gewöhnt hatten. Wenn etwas passierte, würde er es auch bei diesen Lichtverhältnissen erkennen können. Und er war sicher, dass etwas passierte. Er wartete auf John Sinclair. Aber was war, wenn er nicht kam? Das war die Frage, und die türmte sich wie ein Berg vor ihm auf.

Was war, wenn er nicht kam?

Da musste Harry sich etwas einfallen lassen. Er gab sich eine gewisse Zeit. Wenn in ihr nichts passierte, würde er schellen und sich den Bestatter vorknöpfen …

***

Oh, das war nicht schön, mein Erwachen. Zuerst hatte ich den Eindruck, als wäre mein Kopf in zwei Hälften geteilt worden. Ich spürte an der rechten Seite einen ganz anderen Geschmack im Mund als auf der linken. Beide Geschmäcker waren nicht eben erhebend.

Ich lag auf dem Rücken und wollte versuchen, aufzustehen, doch es war nicht möglich. Ich fühlte mich einfach zu schlapp, und deshalb blieb ich auch liegen.

Aber wo lag ich?

Ich wurde von einer tiefen Finsternis umgeben. Noch arbeiteten meine Gedanken träge. Das Gift hatte dafür gesorgt.

Man ließ mich allein und war offenbar davon überzeugt, dass ich nicht fliehen konnte.

Das stimmte auch. Obwohl ich nicht gefesselt war, hatte ich das Gefühl, dass ich meine Probleme haben würde, wenn ich versuchte, auf die Beine zu gelangen. So lag ich da und wartete ab.

Aber wo lag ich?

Irgendwie hatte die Luft um mich herum einen komischen Geruch.

Wonach roch es?

Nach Holz. Ganz einfach. Man hatte mich in einen Raum gelegt, der alles andere als groß war. Das konnte ich einfach spüren. Dunkelheit und Enge, eine sehr starke Enge, denn sie sorgte auch dafür, dass ich mich so gut wie nicht bewegen konnte.

Drehte ich mich nach rechts, stieß ich sofort gegen einen Widerstand. Er war hart, und auch auf der anderen Seite erlebte ich das Gleiche.

Wenig Platz, ein harter Widerstand, das konnte eigentlich nur eines bedeuten.

Ich lag in einem engen Gefängnis. Einer Kiste. Oder besser gesagt in einem Sarg.

Ja, Sarg!

Das würde zu Erwin Schwarz passen.

Der Gedanke an einen Sarg trieb mir den Schweiß auf die Stirn. Ich musste daran denken, dass man mich vor Jahren mal lebendig begraben hatte. Das war furchtbar gewesen. Lag ich jetzt wirklich in einem derartigen Behältnis? Bisher hatte ich nur die Seiten überprüft. Wenn es tatsächlich ein Sarg war, dann musste es auch einen Deckel geben, der den oberen Abschluss bildete.

Man hatte mich nicht gefesselt. Deshalb war es auch kein Problem für mich, die Arme zu heben. Sehr hoch bekam ich sie nicht. Man konnte in diesem Fall kaum von einer Höhe sprechen, denn dicht über meinem Kopf spürte ich schon den Widerstand.

Das war der Deckel!

Meine Hände sackten wieder nach unten. Sie klatschten auf meine Oberschenkel und blieben dort liegen.

Also doch!

Ich lag in einem Sarg!

Und ich konnte mir nicht vorstellen, dass der Deckel nur einfach auflag. Er war gewiss festgeschraubt worden, wie auch immer. Und ich musste daran denken, dass die Luft immer knapper werden würde und ich dann erstickte.

Ähnliches hatte ich schon durchlebt, und es war grauenvoll gewesen.

Ich blieb weiterhin auf dem Rücken liegen und hatte bereits einen zweiten Adrenalinstoß bekommen, der mir den Schweiß aus den Poren getrieben hatte. Ich brauchte Luft, und das schon jetzt. Die in meiner Umgebung kam mir verbraucht vor, und ich erinnerte mich an meine Beretta. Sie zu ziehen und Löcher in den Deckel zu schießen, das war meine einzige Rettung. Hinzu kam, dass das Holz nicht zu dick sein durfte.

Es blieb ein Traum.

Bevor ich in den Sarg gelegt worden war, hatte man mir die Beretta abgenommen. Das Kreuz hatte man mir gelassen. Damit hatte die andere Seite wohl nicht viel anfangen können.

Ich war sauer auf mich, lag in der Enge und versuchte, nicht daran zu denken, wo ich mich befand.

Das ging nicht.

Immer wieder musste ich daran danken, dass ich in der Enge einer Totenkiste lag. Ich hörte mein Herz schlagen. Und das nicht eben leise. Mir kam das Pochen vor wie Huftritte, deren Echos auch bis zu meinen Lippen glitten.

Es war der Stress. Oder die Angst. Man konnte beides auch gleichsetzen. Jedenfalls stand für mich fest, dass ich aus eigener Kraft den Sarg nicht mehr verlassen konnte. Ich hätte mit den Knien gegen den Deckel rammen können, aber ich glaubte nicht, dass mir das einen Erfolg gebracht hätte.

Und so blieb ich liegen. Ich versuchte, meine Atemprobleme unter Kontrolle zu bekommen, atmete flach, auch durch die Nase, denn mit dem vorhandenen Sauerstoff musste ich sparsam umgehen. Ich wusste auch, was geschah, wenn jeder Atemzug zur Qual wurde. Wenn ich mit jeder Faser meines Körpers darum bettelte, Luft zu bekommen. Das war dann schlimm, dann stand der Tod schon grinsend neben mir.

So weit war es noch nicht. Ich lag zudem auch nicht unter der Erde und war in der Lage, hören zu können, wobei ich erst mal nichts hörte und daran dachte, ob dieser Bestatter mich hier in dem Sarg verrecken lassen wollte.

Das konnte, musste aber nicht sein. Es war auch irgendwie verrückt, denn eigentlich war ich für ihn zu wertvoll. Als Toter brachte ich ihm nichts ein. Als Lebender konnte er mir wenigstens mein Blut abzapfen.

War das der Hoffnungsfunke, an dem ich mich festhalten konnte? Ich hatte keine Ahnung, was da draußen überhaupt alles so ablief, und musste erst mal warten.

Aber wie lange?

Ich wusste es nicht. Ich musste weiterhin liegen bleiben und so wenig wie möglich atmen. Und dann schrak ich zusammen, als jemand mit der flachen Hand auf den Sargdeckel klopfte. Es war ein Zeichen für mich, und ich lag sofort ruhig.

Die Echos vibrierten nicht mehr. Ich hörte mich atmen und hielt dann die Luft an, als ich eine Stimme vernahm, die nach mir rief.

»Hallo, noch da?«

Ich wollte nicht den Verstockten spielen und gab eine Antwort. »Ja, das bin ich noch.«

»Sehr schön. Wie heißt du eigentlich?«

»John Sinclair.«

»Hört sich englisch an.«

»Das ist es auch.«

»Gratuliere, sage ich nur. Da hast du ja eine lange Reise unternommen. Von London bis hierher. Und das nur, um zu sterben. Das ist schon was.«

»Das habe ich nicht vor.«

»Ja, ich weiß, wer stirbt schon gern. Aber bei dir ist es etwas anderes, Sinclair. Du wirst sterben. Du bist mir zu neugierig gewesen, und du hast eine Waffe bei dir getragen, was nicht jedem erlaubt ist. Dann habe ich mit einem Freund von dir gesprochen. Von ihm weiß ich, dass er von der Polizei ist …«

»Das stimmt«, rief ich.

»Und was ist mit dir?«

»Ich komme aus England.«

»Auch Polizist?«

»Mehr ein Freund des Deutschen.«

»Aha. Es kann ja sein, dass ich euch beide bekomme. Aber zunächst bist du an der Reihe. Wir werden dich wegschaffen.«

»Aha. Dann kann ich den Sarg also verlassen?«

Erwin Schwarz kicherte. »Das könnte dir so gefallen. Nein, du wirst darin liegen bleiben. Aber ich werde dir einen Gefallen tun. Ich werde dich noch einige Male atmen lassen.«

Seine Stimme nahm einen Befehlston en. »Hebt den Deckel ab!«

Wenn er so redete, waren es mindestens zwei Personen, die ihm zur Seite standen.

Und das waren sie auch.

Ich lag auf dem Rücken und sah die beiden Gesichter, die auf mich nieder blickten. Im ersten Moment dachte ich, nicht mehr ganz bei mir zu sein, denn die Gesichter glichen sich fast wie ein Ei dem anderen. Aber ich sah nicht doppelt. Da starrten zwei Typen in den Sarg, und einen davon hatte ich vor Kurzem noch ins Reich der Träume geschickt. Er war es auch, der mich wütend anschaute.

»Meine besonderen Mitarbeiter«, stellte der Bestatter die beiden Glatzköpfe vor. »Es sind Zwillinge. Möchtest du die Namen wissen?«

»Nicht unbedingt«, sagte ich.

»Ich sage sie dir trotzdem, weil sie auch mir so gut gefallen. Der eine heißt Peter, der anderen Paul. Originell, wie? Und weißt du, wen du schlafen gelegt hast?«

»Nein.«

»Das war Peter.«

Ich bekam den Beweis, welcher der Glatzköpfe Peter war. Blitzschnell bewegte er seinen rechten Arm. Was er in der Hand hielt, sah ich nicht. Jedenfalls war es nicht sein Finger, der mein Knie traf und einen stechenden Schmerz hinterließ.

»Er ist sauer auf dich.«

Das zweite Knie bekam auch eine Ladung mit.

»Das reicht!«, erklärte Erwin Schwarz.

»Aber das war noch nicht alles.«

»Nein, du kannst später noch mal zuschlagen.«

»Das ist super.«

Ich hörte mich selbst leise stöhnen und war erst mal froh, meine Ruhe wieder zu bekommen. Der Bestatter genoss seine Position. Er stand neben dem offenen Sarg und schaute nach unten. Den Mund hatte er höhnisch verzogen. Er spielte mit meiner Beretta und zielte auf mich. Dann sagte er: »Die Chancen stehen heute nicht gut für Briten. Und James Bond ist als Retter nicht zu sehen.«

»Er schwimmt noch im Skyfall.«

Schwarz kicherte hohl. Er wollte noch etwas loswerden. Seine beiden Helfer warteten im Hintergrund und ließen mich nicht aus den Augen.

»Wir werden dich gleich von hier fortbringen. Du solltest nur hoffen, dass die Luftmenge im Sarg so lange ausreicht.«

»Ich werde weniger atmen.«

Er lachte nur.

»Und wo bringt ihr mich hin?«

»Zu einer Party.«

»Oh, wie nett.«

»Aber zu einer besonderen«, flüsterte er, »zu einer Blut-Party. Du wirst Larissas Ehrengast bei dieser Party sein. Endlich kann sie wieder frisches Blut trinken. Sie wird es aus deinen Adern saugen und dich zu einem machen, der ewig lebt.«

»Ach, darauf darf ich mich freuen?«

»Sicher.«

»Das ist der Traum vieler.«

»Ja, ja«, sagte Schwarz, »das ist es auch. Nur wird dein ewiges Leben als Vampir enden. Als einer, der immer auf der Suche nach Blut ist. Und wenn es mir in den Kopf kommt, dann lasse ich dich pfählen. Du glaubst gar nicht, wie Peter sich darauf freut, dir den Pflock oder etwas anderes in die Brust zu rammen.«

»Ja, das denke ich auch.«

Er breitete kurz die Arme aus. »Du kannst also deine Zukunft vor dir sehen.«

»Ich freue mich schon.«

Der Bestatter reckte sein Kinn vor und lachte nur. Seine Haut sah bei diesem Licht teigig aus oder fast wie Hammelfett. Rosig und feucht schimmerten die Lippen. Dieser Mann war ein Typ zum Abgewöhnen. Sogar seine Hände sahen weich aus, und fast hätte man ihn für einen Ghoul halten können.

»Wir werden in den Wald fahren.«

»Oh, ich dachte, es gäbe eine Party.«

»Die findet im Wald statt.«

»Noch schöner.«

Der Bestatter sagte nichts mehr. Dafür gab es den beiden Glatzköpfen einen Wink mit dem Kopf.

Die wussten Bescheid. Sie schnappten sich den Sargdeckel und hoben ihn an. Wenig später schwebte er über dem offenen Unterteil, das zu meiner Liege geworden war.

Peter bückte sich. »Ich verspreche dir einen tollen Tod«, flüsterte er. »Ich kann das …«

»Warten wir mal ab.«

Die beiden schwiegen. Sie gaben sich gegenseitig durch Kopfbewegungen Zeichen, dann legten sie den Deckel auf das Unterteil.

Ich wehrte mich nicht. Ich holte nicht mal tief Luft. Ich ließ alles über mich ergehen. Das war alles, was ich tun konnte. Meine Zeit würde noch kommen, das stand für mich fest.

Erneut drang kein Licht in den Sarg.

Ich war gespannt, wie lange sie mich noch auf die Folter spannten.

Zunächst aber wurde der Sarg angehoben und weggetragen. Das sah ich als Beginn der Reise ins Ungewisse an …

***

Harry Stahl traute dem Bestatter Schwarz nicht. Er gehörte zu den Typen, die nach außen hin freundlich taten, ihre wahren Absichten aber verbargen. Jedenfalls hatte er sich einen Eindruck von dieser Gestalt verschafft, und er ging davon aus, dass Schwarz ihn zum zweiten Mal nicht empfangen würde.

Aufgeben wollte Harry Stahl dennoch nicht. Er hatte seinen Insignia dort abstellen können, von wo er aus einen guten Blick auf das Haus hatte, sein Auto aber nicht unbedingt gesehen wurde.

Harry war kein Hellseher. Er konnte sich allerdings gut vorstellen, dass in dieser Nacht noch etwas passierte. Vampire waren Geschöpfe der Nacht. Wenn dieser Schwarz etwas mit Vampiren zu tun hatte, dann stand Harry sicherlich noch einiges bevor.

Das alles waren Dinge, die ihn nicht besonders tief berührten. Da gab es ein anderes Problem, und das hatte einen Namen.

John Sinclair!

Harry machte sich Sorgen um ihn. Mit John Sinclair über das Handy Verbindung aufzunehmen, das hatte er sich bisher nicht getraut. Aber er wollte sich trotzdem irgendwann melden, auch wenn er hier im Wagen saß.

Es war die perfekte Einsamkeit, die Harry hier erlebte. Bisher war ihm weder ein Autofahrer noch ein Fußgänger entgegen gekommen. Es blieb so ruhig wie zu Beginn.

Bis auf eine Ausnahme.

Harry schaute nach vorn. Zum Haus des Bestatters hin. Auf dem Gehsteig bewegte sich tatsächlich eine Gestalt. Sie ging schnell und überquerte die Straße. So befand sie sich jetzt auf der Seite, an der Harry parkte.

Sie ging weiter. Drei Schritte später erkannte der BKA-Mann, dass es sich bei ihr um eine Frau handelte. Ob sie aus dem Haus des Bestatters gekommen war, das hatte er nicht sehen können. Harry ging mal davon aus. Er sah, dass die Frau schnell näher kam. Sie schaute sich auch während des Gehens öfter um, als hätte sie Angst davor, verfolgt zu werden.

Für Harry Stahl war die Person auf jeden Fall interessant. Er wollte nur noch einen bestimmten Zeitpunkt abwarten und dann eingreifen. Wenn die Frau auf gleicher Höhe mit dem Wagen war, wollte er die Tür öffnen.

So kam es auch.

Die Wagentür schwang der Frau entgegen. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie wich ihr aus und stoppte zugleich ihre Schritte.

Harry sprach sie sofort an. »Steigen Sie ein, bitte.«

»Sind Sie verrückt?«

»Nein, aber von der Polizei.« Er zeigte ihr einen Ausweis und hatte sie jetzt erkannt, weil sie sich etwas gebückt hatte. Sie arbeitete als Zimmermädchen im Hotel, in dem John und er abgestiegen waren, und hatte sich heimlich mit John verabredet.

»Bitte, steigen Sie ein.«

»Warum sollte ich das?«

»Weil es sicherer für uns ist.«

Sie überlegte.

»Ja, glauben Sie mir. Wir müssen gemeinsam überlegen, wie es weitergehen kann. Für mich war es eine Überraschung, dass Sie aus dem Haus des Bestatters gekommen sind.«

»Ja, das stimmt.«

Harry war froh, dass sie redete. »Bitte, steigen Sie ein. Wir fahren auch nicht weg. Wir können uns hier bestens unterhalten.«

Die junge Frau nickte. Sie stieg langsam ein und zog selbst die Tür zu.

Der BKA-Mann reichte ihr die Hand. »Mein Name ist Harry Stahl.«

Sie nickte: »Ich sah Sie mit Ihrem Freund Mister Sinclair im Restaurant beim Essen sitzen.«

»Ihn suche ich.«

Andrea setzte sich so hin, dass sie Harry ins Gesicht schauen konnte. »Ehrlich?«

»Ja, deshalb bin ich hier.«

»Und ich habe ihn vor Kurzem noch gesehen, denn er ist gekommen, um mich zu befreien.«

»Aus dem Haus?«

»Ja.«

Harry musste schlucken. Das war wirklich ein Hammer. Damit hätte er nicht gerechnet. Zahlreiche Fragen huschten durch seinen Kopf, die er allerdings nicht stellte. Er hatte sich für etwas anderes entschieden und nickte ihr zu. »Bitte, Frau …«

»Ich heiße Andrea Schürmann. Aber sagen Sie ruhig Andrea.«

»Okay, Andrea, und ich bin …«

»Polizist, ich weiß.«

»Wunderbar, dann steht einer vertrauensvollen Zusammenarbeit ja nichts im Wege.«

»An mir soll’s nicht liegen.«

»Okay, dann los.«

Und Andrea redete. Sie war offenbar froh, alles loszuwerden. So erfuhr Harry Stahl auch, dass dieser Erwin Schwarz sich Menschen als Blutspender gefügig gemacht hatte. Keiner hatte dagegen aufgemuckt. Alle fürchteten sich vor dem Bestatter, der hier das große Sagen hatte.

Harry erfuhr auch, wer Andrea von der Blutbank befreit hatte, aber sie konnte nicht sagen, wo sich der Geisterjäger jetzt aufhielt. Da war sie überfragt.

»Wissen Sie denn, ob er aus dem Haus gegangen ist?«

»Bestimmt nicht.«

»Wieso?«

»Das hätte ich gemerkt. Ich habe noch auf ihn gewartet, nachdem die beiden anderen das Haus längst verlassen hatten. Er wollte sich Erwin Schwarz vornehmen.«

»Ja, das ist möglich. Nur hätte er längst wieder auftauchen müssen.«

»Da kann ich Ihnen auch nicht helfen.« Sie hob die Schultern an. »Ich bin ja froh, dass ich aus dem Haus raus bin.«

»Stimmt auch wieder«, murmelte Harry und sprach weiter. »Dann wäre John noch drin.«

»Wenn er keinen Hinterausgang genommen hat, bestimmt.«

»Hat er nicht. Kann ich mir zumindest nicht vorstellen, wenn ich ehrlich sein soll.« Er sah der jungen Frau ins Gesicht. »Ist er denn allein im Haus?«

»Nein.« Sie lachte hart auf. »Das auf keinen Fall. Schwarz hat zwei seiner Mitarbeiter bei sich. Männer für die groben Arbeiten. Die brechen hin und wieder Leichen die Knochen, damit sie in zu kleine Särge passen. Die sind oft bei ihm. Eigentlich immer.«

»Heute auch?«

Andrea Schürmann nickte heftig. »Ja, beide waren da. Sie mussten uns ja unter Kontrolle halten. Peter und Paul. Zwillinge und Glatzköpfe.«

»Und gefährlich?«

»Darauf können Sie sich verlassen. Die gehen über Leichen, wenn es darauf ankommt.« Andrea musste lachen, als sie in diesem Zusammenhang an das Wort Leichen dachte.

»Was John Sinclair weiterhin vorhatte, das wissen Sie nicht zufällig?«

»Er wollte sich um Schwarz kümmern. Er wollte dafür sorgen, dass kein Mensch mehr Blut zu spenden braucht. So etwas ist grauenhaft und gegen jede Menschlichkeit.«

»Das stimmt. Und für wen hat er das Blut gebraucht? Doch nicht für sich.«

»Nein, auf keinen Fall. Er hatte schon Abnehmer.«

»Wen?«

»Wir sprachen immer von Vampiren, obwohl er das nicht bestätigt hat. Aber für wen sollte das Blut sonst sein?«

»Der Gedanke an Vampire ist nicht schlecht, Andrea.«

Sie blies die Wangen auf und blickte ihn ungläubig an. »Glauben Sie etwa an Vampire?«

Harry lächelte und sagte: »Ich streite zumindest nicht ab, dass es sie geben könnte.«

»Damit haben Sie recht.«

»Wieso?«

»Das viele Blut ist für einen Vampir. Wahrscheinlich eine Reserve.«

»Wissen Sie mehr?«

»Nein, leider nicht. Ich würde es Ihnen auch nicht verraten und mir damit den Mund verbrennen.«

»Warum nicht?«

»Weil ihre Rache furchtbar sein kann. Ich möchte nicht als Blutsauger enden. Sie etwa?«

»Nein, auf keinen Fall.« Harry lächelte. »Und trotzdem muss ich diesen Vampir finden.«

»Warum?«

»Ganz einfach, Andrea. Er darf nicht existieren. Kein Vampir darf das. Es wäre für die Menschen viel zu gefährlich.«

Andrea nickte. »Ja, das kann ich verstehen. Ich habe nur von dem Vampir gehört, ihn aber nicht gesehen, aber ich weiß, dass er im Wald versteckt sein soll.«

»So etwas wäre schon perfekt.«

»Und was tun Sie dagegen?«

Harry lächelte kantig. »Das ist ganz einfach. Ich werde versuchen, ihn zu vernichten.«

»Ha, Sie?«

»Ja.«

»Aber Sie sind nicht van Helsing.«

»Und der Vampir ist nicht Dracula. Wenn Sie sagen, dass er sich im Wald versteckt, dann glaube ich Ihnen das. Aber wissen Sie auch, wo man ungefähr suchen muss?«

»Nein.«

Harry lächelte. »Das wird mir dieser Bestatter schon sagen, darauf können Sie sich verlassen.«

»Wollen Sie denn zu ihm?«, fragte Andrea flüsternd.

»Das muss ich wohl, weil ich noch einige Informationen brauche, die wohl nur er mir geben kann.«

»Sehe ich ein.«

»Gut, dann darf ich mich bei Ihnen schon mal für die tolle Unterstützung bedanken.«

»Ach, ich habe doch nichts getan.«

»Das ist ein Irrtum.«

»Da kommen sie!«

Andrea wies mit dem ausgestreckten Finger gegen die Scheibe, und Harry folgte der Blickrichtung.

Es war verrückt. Andrea hatte sich nicht vertan. Auf der Garageneinfahrt bewegte sich ein Wagen. Es war ein Leichenwagen.

»Die fahren was!«, flüsterte Andrea.

»Da fragt man sich, wohin.«

»In den Wald?«

»Kann sein.« Harry überlegte. Er dachte auch an seinen Freund John Sinclair. Und ein Gedanke wollte ihn nicht loslassen. Der Bestatter hatte den Leichenwagen genommen. Mit ihm wurden Leichen transportiert, aber nicht nur sie. Man konnte damit auch Personen wegschaffen, die noch am Leben waren.

Er flüsterte etwas.

»Was meinen Sie?«

Harry winkte ab. »Ich meine, dass ich den Wagen dort verfolgen werde.«

»Gute Idee.«

»Aber nicht mit Ihnen, Andrea. Das ist zu gefährlich für Sie. Diese Typen sind unberechenbar.«

»Aber Sie wären allein.«

»Das weiß ich.«

»Und? Trauen Sie sich so etwas zu?«

»Wenn man muss, dann kann man vieles, Andrea. Und jetzt möchte ich Sie bitten, auszusteigen, und drücken Sie uns die Daumen, dass wir es schaffen.«

»Ja, das tue ich.«

»Dann bin ich zufrieden.« Harry wartete, bis die junge Frau aus dem Wagen gestiegen war. Dann musste er schon Gas geben, denn der andere Wagen hatte sich schon ein ganzes Stück entfernt.

Eins wusste Harry. Es würde keine einfache Sache werden, denn Schwarz und seine Gehilfen würden sicher darauf achten, ob sie verfolgt wurden. Auch war Harry gespannt, wohin die Fahrt ihn führen würde. Er hatte sich so seine Gedanken gemacht, und als Ziel kam eigentlich nur der Wald infrage …

***

Ich schaukelte mal nach oben, dann wieder nach unten. Also rauf und runter. Dabei war ich nicht frei, sondern lag nach wie vor in der stockdunklen Kiste, die nur woanders verstaut worden war.

Ich hatte mitbekommen, wie ich weggetragen wurde. Dann hatte ich schabende Geräusche gehört, und wenig später war ich mitsamt der Kiste in Bewegung geraten.

Wir fuhren.

Ich konnte mir vorstellen, dass mein Sarg auf die Ladefläche eines Autos geschoben worden war. Jetzt ging es einem neuen Ziel entgegen, und das konnte meiner Ansicht nach nur im Wald liegen. Und dort befand sich auch die Blutsaugerin, die eine Party feiern wollte.

Wie hatte sie noch geheißen? Ja, Larissa. Und mich nahm man mit zu Larissas Blut-Party. Man brauchte ihr kein abgezapftes Blut mehr zu bringen, sie konnte sich am lebenden Objekt bedienen, was für sie eine große Freude sein würde.

Für mich weniger.

Ich versuchte nicht daran zu denken, was mich erwartete. Ich musste mich auf mich selbst konzentrieren.

Mir wurde wieder die Luft knapp.

Bereits seit einer geraumen Zeit atmete ich nur noch durch die Nase, um so wenig Sauerstoff zu verbrauchen wie eben möglich. Meine Beretta hatte man mir gekommen, das Handy war leider auch verschwunden, und so hatte man mir jegliche Möglichkeit genommen, Hilfe herbeizuholen, indem ich meinem Freund Harry Stahl Bescheid gab.

Ich blieb weiterhin auf mich allein gestellt. Die Luft um mich wurde schlechter. Die Temperatur stieg. Längst lag auf meinem Gesicht eine dünne Schicht aus Schweiß.

Ich vermied auch die kleinste Bewegung und konzentrierte mich nur auf meine Atmung.

Und der Wagen?

Er fuhr weiter. Und er hatte längst die glatten Straßen verlassen. Jetzt ging es über einen Weg, der alles andere als eben war. Das Auto schaukelte stärker und dieses Schaukeln übertrug sich auch auf seine Ladung.

Ich machte mir selbst Hoffnung, indem ich mir sagte, dass wir bald am Ziel waren.

Dann passierte es. Der Wagen stoppte. Ich konnte es kaum fassen und registrierte es wie nebenbei. Ich lag auch nicht mehr ruhig. Ich warf mich von einer Seite auf die andere und kämpfte um das letzte Quäntchen Luft.

Ich stieß mit den Knien gegen die Innenwände und hörte eine Reaktion von draußen. Jemand lachte, dann schlug eine Hand auf den Deckel, der sich wenig später löste und in die Höhe gehoben wurde.

Luft!

An mehr dachte ich nicht. Nur an Luft. Ich dachte nicht mehr an meine Gegner, die mich sicher umstanden, ich saugte nur gierig die Luft ein.

Ich lebte.

Nur dachte ich nicht darüber nach, wie lange das noch andauern würde.

Allmählich hatte ich mich wieder an die Normalität gewöhnt. Ich kam besser zurecht, konnte wieder ruhig Luft holen und hielt meinen Atem unter Kontrolle. Allerdings fühlte ich mich noch recht schlapp. Da ich auf dem Rücken lag, glitt mein Blick in die Höhe.

Über mir lag der dunkle Himmel wie eine Wand, die keinen Anfang und kein Ende hatte. Die Sichel des abnehmenden Mondes war zu sehen. In den Lücken zwischen den dunklen Wolken schimmerten Sterne in ihrem kalten Licht.

Ein schwacher Wind wehte in den Sarg. Er ließ mich frösteln.

Ich konzentrierte mich wieder auf mich selbst. Abgesehen davon, dass ich durch das längere Liegen steif geworden war, fühlte ich mich schon wieder recht gut. Wenn ich jetzt noch meine Waffe bei mir gehabt hätte, dann hätte ich die Regie übernommen. Leider war das nicht der Fall. So musste ich mal wieder passen.

Aber man hatte den Sarg schon nach draußen getragen. Der Wind ließ nicht nach und spielte mit dem alten Laub, sodass es anfing zu rascheln.

Ich hörte Schritte. Mit dem letzten Licht stand plötzlich Erwin Schwarz vor mir. Von oben her glotzte er in den Sarg und damit in mein Gesicht.

Er grinste, nickte und meinte: »Du lebst ja noch. Gut gemacht. Die Luft war genau berechnet. Hätten wir einen Stau gehabt, wäre es mit dir aus gewesen. So aber bist du noch für uns zu gebrauchen.« Er rieb seine Hände.

»Ist das hier die große Blut-Party?«, fragte ich krächzend.

»Ja.«

»Und wo sind die Gäste?«

»Du bist der einzige Gast. Du bist sogar ein Ehrengast. Man wird sich bald um dich kümmern. Aber das hat noch etwas Zeit. Peter und Paul müssen noch etwas vorbereiten und unsere Freundin auf uns aufmerksam machen. Sie wartet sicher schon.«

»Auf mein Blut, nehme ich an.«

»Ja, es wird ihr schmecken. Es ist so frisch. Das ist das Blut, das wir ihr mitbringen, auch, aber nicht so exklusiv wie bei dir. Sie kann es aus deinem Körper schlürfen, und das wird ein Genuss für sie sein.«

»Ja, ich weiß.«

»Du nimmst dein Schicksal gelassen hin, wie ich höre.«

»Ja, das nehme ich. Aber ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich sitze oder liege hier im Sarg, habe aber das Vergnügen, an einer besonderen Party teilzunehmen.«

»Genau.«

»Und wo ist das?«

»Nicht weit von hier. Du wirst es bald erleben, wenn meine beiden Freunde wieder bei mir sind.«

»Ach, Peter und Paul.«

»Genau die.«

»Sie scheinen sehr kräftig zu sein«, sagte ich.

Erwin Schwarz grinste verschwörerisch. »Ja, sie können unangenehm werden.«

»Ich schätze, darauf kann man Wetten annehmen.«

»Du sagst es, Sinclair. Doch jetzt halt endlich das Maul.« Er schlug mir plötzlich ins Gesicht. Einfach so. Ich hatte den Schlag zwar kommen sehen, war aber nicht in der Lage gewesen, den Kopf zur Seite zu drehen, dazu war es einfach zu eng in der Kiste. Meine Lippe platzte auf, und schon bald lag der Blutgeschmack auf meiner Zunge.

Ich sagte nichts und konzentrierte mich auf meine Umgebung. Ich dachte an Peter und Paul, aber es war weder etwas von ihnen zu hören noch zu sehen. Sie blieben verschwunden.

Es war von einer Blut-Party gesprochen worden und von einer Person mit dem Namen Larissa. Sie bekam ich auch nicht zu Gesicht und hörte auch nicht ihre Stimme.

»Darf ich was sagen?«

Er grollte, sagte dann aber: »Bitte.«

»Wo findet denn die Party statt?«

»Nicht weit von hier.«

»Kann man hingehen?«

»Ja, getragen wirst du nicht. Und jetzt halt dein verdammtes Maul, Sinclair.«

Ein Schlag hatte mir gereicht. Ich wollte keinen zweiten provozieren, deshalb hielt ich den Mund. Sekunden später hörte ich Stimmen. Es waren die von Peter und Paul, die zurückkamen und dicht neben dem Sarg anhielten.

»Und?«

»Es ist alles in Ordnung.«

»Ist sie noch da?«

»Sicher.«

»Und?«

»Sie ist noch in der Hütte.«

»Gut.«

Ich hatte jedes Wort mitbekommen und musste nun davon ausgehen, dass diese Männer die Vampirin gefangen hielten.

Schwarz stellte die nächste Frage. »Was ist mit den beiden Behältern?«

»Die haben wir abgestellt.«

Erwin Schwarz musste lachen, bevor er seinen Kommentar abgab. »Und dann wird sie sich freuen, wenn sie dich sieht. Sie wird sein frisches Blut riechen. Sie wird das bekommen, wovon sie immer geträumt hat. Ja, das wird ein Fest, sage ich euch. Keine Party, sondern ein Fest. Larissa wird vor Blutgier schreien.«

»Und wir dürfen zuschauen.«

»Ja, ihr könnt zusehen, wie sie diesen Sinclair leer saugt. Das wird ein Spaß.«

»Sollen wir ihn fesseln?«

»Ja, aber nur die Hände. Ich will, dass er die Strecke läuft. Ihr habt doch sicher keine Lust, ihn zu tragen.«

»Geht in Ordnung, Chef.«

Der Bestatter brauchte nichts mehr zu sagen. Er überließ seinen Vasallen das Feld, die mich in eine sitzende Position zerrten. Ich verschaffte mir schnell einen Überblick, sah den Leichenwagen, den offenen Sarg und Erwin Schwarz mit seinen Leuten.

Einer der Glatzköpfe bedrohte mich mit seiner Waffe. Ich wusste nicht, ob es Peter oder Paul war.

Killer waren sie sicher beide.

Meine Arme wurden auf den Rücken gerissen. Ich hoffte nicht, dass die Typen auf die Idee kamen und mir Handschellen anlegten. Das wäre für eine Befreiung fatal gewesen. Mit Stricken kam ich besser zurecht und hatte das Glück, dass sie diese auch nahmen und keine Lederbänder.

Die Hände lagen übereinander und wurden dann gebunden. Man zog die Stricke an, dann bekam ich als Abschluss noch einen Tritt in den Hintern, und für die Glatzköpfe war der Käse gegessen.

Ein Handy meldete sich. Es war meines, das sich im Besitz des Bestatters befand. Der Mann fluchte einige Male über den Apparat und schaltete ihn aus.

»So jetzt können sie dich suchen, bis zum Nordpol hin. Sie haben keine Chance.«

Der Meinung war ich auch, behielt sie aber für mich, und ich schaute zu, wie Erwin Schwarz den beiden zunickte.

»Ab mit ihm. Die Party wartet …«

»Ja, darauf haben wir uns schon seit Langem gefreut …«, lautete die Antwort.

***

Verfolgen. Weit genug wegbleiben, aber so nahe heran, dass man ihn nicht aus dem Auge verlor. Das war Harry Stahls Devise und er hoffte, sie auch einhalten zu können.

Einfach war es nicht. Auch deshalb nicht, weil er ohne Licht fuhr. Er schlich mit seinem Wagen durch die Nacht und orientierte sich an den Heckleuchten des Kombis.

Bisher war alles gut abgelaufen. Er hoffte, dass es so bleiben würde und er zusammen mit John Sinclair als Sieger auf das Treppchen steigen konnte.

Sie waren nicht direkt in den Wald hinein gefahren. Das war wohl nicht möglich gewesen, und so hatten sie ihn umfahren. Auf Feldwegen ging die Reise weiter, manche waren durch Regen und Schlamm aufgeweicht, sodass die Fahrzeuge schlingerten.

Harry Stahl war ein zäher Hund. Was der mal in der Schnauze hielt, ließ er nicht mehr los.

So war es auch hier. Harry hatte sich rasch an das langsame Fahren gewöhnt und sah bald den Wald links von sich liegen. Da war ihm klar, dass sie an die Rückseite kommen würden. Dort war es noch ruhiger als vorn.

Die Reifen kämpften mit dem nassen und schlammigen Boden, wobei die Autos zum Glück Sieger blieben. Harry glaubte auch nicht daran, dass sie noch weit fahren würden.

Sie würden gleich da sein. Das merkte er am Prickeln in seinen Fingern. So war es schon damals in der DDR gewesen, wenn ein Einsatz bevorstand.

Dann sah er die Bremsleuchten aufglühen.

Das Ziel!

Er hoffte es und ließ seinen Opel ausrollen. Zu nahe wollte er an den anderen Wagen nicht heran und wartete ab, ob sich etwas tun würde.

Sie fuhren nicht weiter und mussten ihren Platz gefunden haben. Jetzt ging Harry davon aus, dass da vorn irgendwo das tödliche Finale durchgezogen wurde.

Er stieg aus. Das Innenlicht hatte er zuvor abgeschaltet. So konnte er nicht gesehen werden.

Dann ging er los. Seine Waffe hatte er gezogen. Er hielt die Pistole in der rechten Hand. Sie war mit geweihten Silbergeschossen geladen und konnte so manchen Dämon ins Jenseits befördern. Eine normale Walther hatte er auch noch.

Er kam dem Ziel näher. Und er musste darauf achtgeben, nicht auszurutschen. Auf dem glatten Boden war es nicht leicht, das Gleichgewicht zu halten.

Dann hörte er die ersten Stimmen.

Was sie sich dort zu sagen hatten, das verstand der Beamte nicht. Er ging nur langsamer und sah auch das helle Licht der Scheinwerfer, die schräg nach vorn zielten.

Ich muss noch näher ran, dachte er und drückte sich nach links, um in den Schutzbereich der hohen Bäume zu gelangen. So war die Gefahr, entdeckt zu werden, geringer.

Er kam gut voran. Und schon bald hatte er das Gefühl, keinen Schritt mehr weitergehen zu dürfen, weil die anderen ihn sonst bemerken würden.

Was war zu sehen?

Sein Herz schlug schneller, als er seinen Freund erkannte, dem soeben Handfesseln auf dem Rücken angelegt wurden. Und John wehrte sich nicht.

Das hatte seine Gründe. Es gab für ihn nicht nur den Bestatter als Aufpasser und Feind, sondern auch die beiden Glatzköpfe.

Harry sah sie zum ersten Mal. Er war jetzt heilfroh, abgewartet zu haben und vorsichtig gewesen zu sein. Sonst wäre er ihnen noch in die Arme gelaufen.

Er sah auch, dass einer der Glatzköpfe eine Waffe gezogen hatte und John Sinclair damit bedrohte. Etwas abseits davon hielt sich der Bestatter auf.

In seinem Outfit wirkte er wie ein Mensch, der zu einer Beerdigung gekommen war. Der lange dunkle Mantel, der schwarze steife Hut auf dem Kopf und unter der Krempe das Gesicht mit der blassen Haut und den kaum erkennbaren Lippen.

Sinclair war jetzt gefesselt. Die andere Seite konnte zufrieden sein. Harry Stahl ging davon aus, dass sie hier nichts mehr zu suchen hatten, denn hier war nichts.

»So«, hörte er die Stimme des Bestatters, der recht laut redete. »Die Dinge sind ins Laufen gekommen. Ihr werdet Sinclair mitnehmen und Larissa auf ihn scharf machen.«

»Kommen Sie denn auch, Chef?«

»Ja, ich werde noch einige Anrufe tätigen. Ich werde kurz nach euch am Ziel sein.«

»Ist okay.«

»Und nehmt ihn in die Mitte, damit er euch nicht entwischen kann. Larissa darf sich jetzt schon freuen auf köstliches frisches Blut …«

***

Ich ging mit. Ich musste mit den beiden gehen. Mir blieb nichts anderes übrig, und mir waren im wahrsten Sinne des Wortes die Hände gebunden. Dazu noch auf dem Rücken.

Ich kam auf dem unebenen Boden mehr stolpernd als schwankend voran und sah zu, dass ich nicht ins Rutschen geriet und hinfiel. Das Aufstehen mit auf dem Rücken gefesselten Händen war auch nicht das Wahre.

Die Zwillinge ließen mich nicht aus dem Blick. Ich kümmerte mich nicht darum, sondern dachte daran, dass ich mich wie ein Idiot benommen hatte. Ich hatte einfach die Zeichen nicht erkannt. Ich war zu sorglos gewesen und hatte das, was passiert war, zu sehr auf die leichte Schulter genommen. Jetzt musste ich die Konsequenzen tragen, die nicht eben günstig für mich standen. Ich fragte mich auch, wie tief wir in diesen Wald hineingehen mussten, um dem Vampir zu begegnen. Oder der Vampirin. Sie wollte ja eine Blut-Party feiern.

Bisher ging ich davon aus, dass ich der einzige Gast war. Trotz meines Zustandes war ich begierig darauf, zu erfahren, wer diese Larissa war und woher sie stammte. Ob sie auch die anderen Blutsaugerinnen kannte, die mir ein Begriff waren?

Das war möglich. Bei ihnen hing immer alles zusammen und bildete einen großen Kreis.

Der Wald wurde dichter. Wir gingen jetzt hintereinander, und ich bildete die Mitte. An eine Flucht war nicht zu denken, und mit gefesselten Händen sowieso nicht.

Bisher waren wir immer geradeaus gegangen. Das änderte sich, als der vor mir gehende Typ nach rechts abdrehte und ich ihm folgte. Wir waren ein paar Schritte gegangen und ich schaute weiterhin nach vorn, als ich etwas anderes sah.

Ein Licht.

Aber kein normales.

Das hier gab einen bläulichen Schimmer ab. Es kam mir vor, als sollte es gar nicht leuchten, sondern nur so etwas wie ein Wegweiser sein. Meine Neugierde war geweckt, aber ich hielt mich mit einer Frage zurück. Wer konnte schon wissen, wie die andere Seite reagierte.

Der Weg führte uns auf das Licht zu. In der Dunkelheit war schlecht abzuschätzen, wie weit es noch von uns entfernt war, aber die Umgebung veränderte sich.

Die Bäume traten zurück und bis zum blauen Licht gab es kein Hindernis mehr. Das Licht erinnerte mich an die Lampen, die noch vor Kurzem an manchen Tannenbäumen draußen gehangen hatten. In diesem Fall bildeten sie eine Girlande.

Ich sah noch mehr, als wir wieder ein paar Meter hinter uns gelassen hatten. Das Lichtband schwebte nicht in der Luft, es war außen an einer Hütte angebracht, und jetzt wusste ich, dass wir unser Ziel erreicht hatten. Hier sollte die Party stattfinden.

Die Hütte war aus Zweigen und Ästen gebaut, und es gab so etwas wie einen Eingang.

Ich schaute dorthin und glaubte, im Hintergrund eine Bewegung zu sehen. Klar, wenn jemand eine Party feiern wollte, dann musste er selbst zu Hause sein.

Noch tat sich nichts.

Wer immer in der primitiven Hütte lauerte, er war vorsichtig und wartete ab.

Das passte meinen beiden Aufpassern nicht, denn sie meldeten sich fast zur selben Zeit.

»He, wir sind da, du kannst kommen …«

Ich war gespannt, was passierte und welche Unperson sich da blicken ließ. Auch bei den Vampiren gab es Unterschiede. Da waren die tollen, gut aussehenden Frauen wie Justine Cavallo, ein wahrer Männertraum, aber es gab auch andere, die alten, grauen Bestien. Die Wiedergänger, die schon lange Vampire waren und letztendlich dahinvegetierten, wenn sie kein Blut mehr bekamen oder nicht genug davon.

In der Hütte waren Geräusche. Ich schaute genau hin, sah aber nicht, wer sich da bewegte.

Und dann kam sie.

Sie verdeckte den Eingang und trat wenig später in das kalte Licht.

Ja, es war eine Frau, und ich hielt den Atem an.

Dann aber weiteten sich meine Augen, denn mit diesem Outfit hatte ich nicht gerechnet …

***

Für Harry Stahl stand fest, dass es jetzt nicht mehr gut um John Sinclair stand. Entscheidungen waren getroffen worden und konnten auch nicht mehr rückgängig gemacht werden.

Das Ziel lag irgendwo hier im Wald, das stand für Harry fest.

Der Bestatter drehte ihm den Rücken zu. Er holte sein Smartphone hervor. Er dachte an nichts Böses, und deshalb würde ihn die Überraschung voll treffen.

Harry Stahl ging auf ihn zu. Seine Waffe hatte er gezogen. Der Mann vor ihm war mit seinem Smartphone beschäftigt. Er hatte für nichts anderes mehr Interesse.

Harry kam näher, dann war er da – und er reagierte. Er hob den rechten Arm an, und einen Moment später drückte er die Mündung der Waffe gegen den Hals des Mannes.

»Ganz ruhig …«

»Okay«, flüsterte Erwin Schwarz.

»Lass das Handy fallen.«

Schwarz gehorchte.

Harry setzte seinen Fuß darauf und drückte es in den weichen Boden.

»Wer sind Sie?«, krächzte der Bestatter.

»Das tut nichts zu Sache«, erklärte Harry.

»Okay. Und was wollen Sie? Wenn es Ihnen um Geld geht, haben Sie Pech gehabt. Ich trage nichts bei mir und …«

»Darum geht es mir nicht.«

»Aha. Worum dann?«

»Das werde ich Ihnen sagen, wann ich es für richtig halte.«

Harry tastete seinen Vordermann mit der freien Hand geschickt ab und fand das, was er suchte.

Eine Pistole. Sie steckte in der rechten Manteltasche. Schon beim Fühlen wusste er, um welche Waffe es sich handelte. Es war eine Beretta, und er glaubte nicht daran, dass der Bestatter mit einer Beretta ausgerüstet war. Die hatte er jemandem abgenommen, und zwar einem Mann namens John Sinclair. Er steckte sie ein.

»Ihre Waffe?«

»Ja, was soll die Frage?«

»Weil ich es nicht glaube. Ich glaube eher, dass sie einem Freund von mir gehört. Haben Sie sonst nach was von ihm?«

»Was soll der Quatsch?«

Harry drückte mit der Waffe fester zu. »Das ist kein Spaß, Schwarz. Wir sind Ihnen auf die Spur gekommen, und Sie werden sich schon ein paar gute Erklärungen einfallen lassen müssen.«

»Für wen?«

»Für mich.«

Schwarz behielt die Nerven und lachte. »Wer sind Sie überhaupt? Ist das ein Überfall?«

»So können Sie es auch nennen. Aber ich habe andere Dinge im Sinn. Ich will nicht, dass irgendwelche Vampire hier ihr Unwesen treiben. Dagegen habe ich etwas. Und Sie scheinen vorzuhaben, einen Blutsauger zu füttern.«

»Wie das denn?«

»Mit Blut.«

Der Bestatter fing an zu lachen. Erst nach einigen Sekunden hatte er sich wieder gefangen. »Was soll ich getan haben? Vampire mit Blut zu füttern? Welche Fantasie haben Sie eigentlich.«

»Keine. Das sind Tatsachen. Darauf können Sie sich verlassen.«

»Kein Wort davon ist wahr.«

»Dann kennen Sie auch keinen John Sinclair?«

»Wer soll das sein?«

»Ein Freund von mir, mit dem ich hergekommen bin.«

»Keine Ahnung. Ich weiß ja nicht mal, wer Sie sind. Wenn Sie Geld haben wollen, ich besorge Ihnen was. Sie können die Knarre behalten und das fremde Handy ebenfalls.« Er holte es aus der Tasche und warf es zu Boden.

Harry kannte das Telefon, und er wusste, dass es John Sinclair gehörte. Er hob es auf.

»Und jetzt? Was soll das Ganze?«, fragte Erwin Schwarz

»Wir machen jetzt einen Spaziergang.«

»Wie nett. Und wohin?«

»Dorthin, wo man auch meinen Freund hinschafft. Muss ich Ihnen das noch genau erklären?«

»Müssen Sie nicht.«

»Dann gehen Sie mal vor, Meister …«

***

Das also war Larissa!

Ich stand auf der Stelle und war ziemlich perplex. Denn mit einer derartigen Erscheinung hätte ich niemals gerechnet. Ich hatte mich eigentlich auf eine alte Vampirin eingestellt. Mumienähnlich, die nach Blut lechzte, um wieder jünger zu werden.

Nein, das war ganz und gar nicht der Fall. Diese Blutsaugerin hätte in jedem Film als Star mitspielen können, wenn es nur um das Aussehen ging. Selbst in diesem leicht verfremdenden Licht sah man ihr ihre Klasse an, da konnte die Haut einen noch so unnatürlich bleichen Schimmer haben.

Dunkle, lange und auch wirre Haare umwuchsen den Kopf. Ihre Stirn war recht breit, während die Augen etwas schmaler waren als gewöhnlich. Wäre sie ein normaler Mensch gewesen, sie hätte bei diesem Wetter erfrieren müssen, weil ihre Kleidung viel zu dünn war.

So etwas wie luftige Unterwäsche umschmeichelte ihren Körper. Ein Body aus schwarzer Spitze und leicht wie eine Feder umschlang den Körper von den offen liegenden Brüsten bis hin zu den Oberschenkeln. Ein schwarzes Nichts, das auch die langen Beine zeigte.

Verrückt. Eine Scharfmacherin, die Männer ebenso in die Falle locken konnte wie die Cavallo.

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Die Überraschung hatte mich stumm gemacht.

Das merkten auch die Zwillinge. Beide lachten sie leise, bis einer fragte: »Na, hast du damit gerechnet?«

»Ich bin überrascht.«

»Ein heißes Weib, wie?«

»Kann man so sagen.«

»Und sie ist scharf auf Kerle wie dich.«

»Meinst du?«

»Ja, wenn ich es dir doch sage. Sie ist geil. Sie will dich haben, und sie soll dich bekommen.«

»Danke, ihr seid zu großzügig. Aber mit gefesselten Händen kann ich sie nicht mal umarmen.«

»Oh – das ist aber schade, wenn du das so siehst. Was meinst du, was du für einen Spaß haben kannst, wenn deine Hände gefesselt sind, das glaubst du gar nicht. Du wirst jubeln, dich freuen, einen riesigen Spaß haben, das kann ich dir schwören.«

»Was ich nicht glaube.«

»Das ist mir egal, denn du wirst genau das tun, was wir wollen, und wir wollen, dass deine Hände gefesselt bleiben. Ich habe mir sagen lassen, dass man auch als Opfer das Saugen eines Vampirs genießen kann. Man schwebt ganz langsam hinein in den anderen Zustand. Muss echt geil sein.«

»Dann könnt ihr es ja mal versuchen.«

»Nach dir.«

Ich wusste nach dieser Antwort, dass wir uns nicht mehr viel zu sagen hatten und dass es gleich zur Sache gehen würde, deshalb machte ich mich darauf gefasst, einen Stoß in den Rücken zu bekommen, der mich auf die primitive Hütte zu trieb.

In der Tat reagierten sie so. Ich spürte die Hand im Rücken, die mich nach vorn stieß. Da ich mich darauf eingestellt hatte, gelang es mir, auf den Beinen zu bleiben. Ich stolperte nicht über die eigenen Füße.

Larissa wartete auf mich.

Ich ließ sie nicht aus den Augen und konzentrierte mich besonders auf ihr Gesicht. Das blieb im Prinzip unbewegt, aber ich sah schon, dass sie ihren Mund bewegte und so etwas wie Kaubewegungen ausführte. Was das sollte, wusste ich nicht, wahrscheinlich eine Gymnastik für die Lippen.

Als Blutsaugerin besaß sie ihr markantes Zeichen. Es waren die beiden spitzen Vampirzähne, die aus dem Oberkiefer hervor nach unten wuchsen.

Noch sah ich sie nicht. Aber ich zweifelte nicht daran, dass es sie gab. Zu gegebener Zeit würde sie sie mir schon zeigen, da musste ich mir keine großen Gedanken machen.

Ich ging mit kleinen Schritten, weil ich die Begegnung so lange wie möglich hinauszögern wollte. Auch arbeitete ich daran, meine Fesseln zu lösen. Ich konnte sie etwas lockern, aber nicht lösen und musste mich weiter damit abfinden, gefesselt zu sein.

Larissa erwartete ihren Party-Gast. Wieder umleckte sie ihre Lippen. Sie ließ dabei den Mund offen, und so schimmerten zum ersten Mal die beiden spitzen Blutzähne, die ihr Zeichen waren.

Jetzt wusste ich es.

Diese Larissa war eine Vampirin, und dass ich auf sie zu lief, war für sie perfekt. Da konnte sie jubeln und sich freuen. Das frische Blut war auf dem Weg zu ihr.

Erst jetzt sah ich, dass sie etwas in ihrer linken Hand hielt. Es war ein mit einer dunklen Flüssigkeit gefülltes Gefäß, bei dem ich davon ausging, dass es sich um Blut handelte.

Sie hob es an und setzte den Rand an ihre Lippen. Dann ein kurzer Ruck, und die Flüssigkeit schwappte und rann in ihren Mund. Ich konnte sogar sehen, wie es sich nur langsam bewegte. Wasser war das auf keinen Fall und auch kein Wein. Man konnte von einer sirupartigen Flüssigkeit sprechen, und ich brauchte nicht lange zu raten, um zu wissen, dass es Blut war.

Ja, sie trank Blut. Und es war bestimmt das Blut, das man den Menschen im Dorf abgezapft hatte.

Der reine Wahnsinn, aber auch eine Tatsache, die man nicht leugnen konnte. Sie wollte mir demonstrieren, was sie brauchte und zu was sie fähig war.

Sie wartete auf mich.

Ich hatte keine besondere Eile, auf die Unperson zuzugehen, und ließ mir deshalb Zeit. Die Hände bekam ich nicht frei. Ich hatte trotzdem beschlossen, mich zu wehren. Das musste mir mit den Füßen und mit dem Kopf gelingen, den ich als eine Stoßwaffe einsetzen konnte.

Sie hatte das Gefäß leer. Lässig schleuderte sie es zu Boden und begann erneut mit ihren Mundbewegungen.

Dann tat ich etwas, womit sie wahrscheinlich nicht gerechnet hatte. Ich blieb stehen.

Das irritierte sie für einen Moment. Sie sagte allerdings nichts. Dafür meldete sich einer der Zwillinge.

»Was soll das?«

»Nichts.«

»Hast du Schiss?«

»Vielleicht.«

»Geh weiter!«

»Nein!«, rief ich.

»Sollen wir dir eine Kugel in den Schädel schießen? Du hättest keine Chance.«

»Ja, versucht es. Eure Freundin Larissa würde euch etwas erzählen. Tote sind für sie tabu, mit denen können Vampire nichts anfangen, denn da fließt kein Blut.«

Sie schwiegen, denn mit einer derartigen Antwort hatten sie nicht gerechnet. Ihr Schweigen machte mir klar, dass sie leicht durcheinander waren.

Ich setzte mich wieder in Bewegung. Natürlich hätte ich es noch um ein paar Sekunden hinauszögern können, aber das war Unsinn, das brachte nichts.

Und so ging ich weiter und direkt auf die Blutsaugerin zu. Sie trug wirklich nur diesen Spitzenbody, was sie sich bei ihrer Figur auch leisten konnte. Sie war zudem nicht so dünn. Für meinen Geschmack gerade richtig, aber diese Dinge waren jetzt zweitrangig. Ich musste sehen, dass ich mit heiler Haut aus dieser Lage herauskam.

Wir näherten uns.

Wir schauten uns bereits in die Augen. Einer versuchte, den Blick des anderen zu deuten. Meiner blieb neutral, der der Vampirin nicht. Da sah ich durchaus die Gier darin leuchten.

Mein Blut sollte sie nicht bekommen. Ich wollte so lange wie möglich dagegen ankämpfen.

Sie wartete wieder, rieb ihre Hände und fixierte mich sehr intensiv.

Ab jetzt musste ich damit rechnen, angegriffen zu werden. Auch die Vampirin hatte offenbar keine Lust, bis zum nächsten Hellwerden zu warten, was sowieso nicht ihre Zeit war.

Sie rannte los und griff an. Und sie hatte mit keiner Bemerkung gesagt, was sie tun würde.

Ich sah sie kommen. Wahrscheinlich wollte sie mich zu Boden rammen.

Das konnte ich nicht zulassen. Ich entdeckte zum Glück kein Messer oder eine andere scharfe Waffe bei ihr. Sie wollte mich besitzen, und zwei, drei Atemzüge später war sie da, packte mich, und dann geschah etwas Seltsames.

Sie gab mir noch einen Stoß, der mich fast umgehauen hätte, aber ich hatte mich im letzten Augenblick drehen können.

So blieb ich auf den Beinen und schaute dem nächsten Angriff entgegen.

Der ließ nicht lange auf sich warten. Sie war sehr schnell, schneller als ich es gedacht hatte, und dann hatte sie mich. Der Schwung war nicht aufzuhalten, wir verloren zugleich die Balance und landeten auf dem Boden.

Ich prallte mit dem Rücken zuerst auf.

Die Vampirin lag auf mir.

Und dann hörte ich ihren gellenden Schrei. Noch in derselben Sekunde sprang sie hoch und rannte.

Und ich spürte einen scharfen Schmerz genau dort, wo an der Brust mein Kreuz hing …

***

Harry Stahl hatte alles im Griff. Das glaubte er, und er hatte auch recht. Bisher war nichts passiert. Der Bestatter tat, was Harry wollte. Zu groß war sein Respekt vor der Pistole, die Harry auf ihn gerichtet hatte.

Er zitterte einige Male. Welche Gedanken ihm dabei durch den Kopf gingen, wusste Harry nicht.

Ob die Zeit schnell oder langsam verrann, konnte er nicht sagen, aber er sah jetzt, dass sich etwas verändert hatte. Sie waren da. Es gab eine Lichtung im Wald, und am Rand der Lichtung sah er so etwas wie eine primitive Hütte.

Vor dem Eingang stand die Blutsaugerin. Es war zu sehen, wer sie war, denn aus dem Oberkiefer wuchsen zwei spitze Eckzähne. Er sah auch die beiden bewaffneten Zwillinge, und dann gab es für die Blutsaugerin kein Halten mehr.

Sie rannte auf John Sinclair zu. Sie wuchtete sich gegen ihn. Keiner der beiden war in der Lage, sich noch auf den Beinen zu halten. Beide fielen. John landete auf dem Rücken, die Vampirin lag auf ihm – und schrie gellend auf.

Der Schrei hallte in Harrys Ohren wider. Die Blutsaugerin taumelte zurück und rannte dann davon. Sie hatte den Überblick verloren, und jetzt war eigentlich John Sinclair am Zug.

Das wollte er auch, aber die Zwillinge hatten etwas dagegen. Einer von ihnen schrie: »Eine falsche Bewegung, und du bist tot!«

»Das würde ich mir an eurer Stelle noch mal überlegen!«, meldete sich Harry Stahl mit lauter Stimme …

***

Ab jetzt ging alles durcheinander. Das Problem hatte auch ich. Ich stand immer noch an derselben Stelle und kam mir wie ein Fremder vor. In meinem Rücken spielte sich das Geschehen ab.

Wie ging es weiter?

Es war nicht einfach, mit auf dem Rücken gefesselten Händen auf die Beine zu kommen. Ich schaffte es nur bis auf die Knie.

Es war noch ein dritter Mann erschienen. Mein spezieller Freund, der Bestatter. Er stand da und bewegte sich nicht, weil hinter ihm noch jemand stand und ihn mit einer Waffe bedrohte. Das war mein Freund Harry Stahl, der genau das Richtige getan hatte und ihn in Schach hielt.

Harry sprach mich an. »Okay, John, wie geht es dir?«

»Es ging schon mal besser. Ich habe nur meine Hände auf dem Rücken gefesselt …«

»Bleib so knien.«

»Okay, und dann?«

Harry Stahl lachte, bevor er sagte: »He, einer von euch beiden Glatzköpfen geht hin und löst meinem Kollegen die Fesseln. Wenn nicht, gibt es Blei.«

Keiner rührte sich. Das machte ihren Chef nervös. »Los, tut schon, was er gesagt hat. Einer reicht.«

»Das stimmt. Aber beide müssen ihre Waffen fallen lassen und weit genug wegwerfen, sonst werde ich noch saurer.«

Wer von den beiden Zwillingen sich bewegte und auf mich zukam, wusste ich nicht. Wichtig war, dass er die Stricke durchschnitt. Es dauerte etwas, weil er kein Messer bei sich trug, was mir sehr gefiel.

»Man kann nicht immer gewinnen«, sagte ich, um ihn ein wenig zu provozieren.

»Abwarten.«

»Euer Chef wird euch nicht helfen können. Auch ihm sind Grenzen gesetzt, und Larissa ist abgehauen. Ich denke, sie hat das einzig Richtige für sich getan.«

»Ach, und das sollten wir deiner Meinung nach auch tun?«

»Wäre für euch nicht das Dümmste.«

»Keine Sorge!«, zischte er. »Wer zuletzt lacht, der lacht am besten. Das weißt du doch.«

»Ja.«

»Dann schreib es dir hinter die Ohren.«

Ich sagte nichts mehr, sondern wartete darauf, dass er es endlich schaffte, die Fesseln zu lösen, und hatte das Glück, dass sie in den nächsten Sekunden fielen. Ich konnte die Hände wieder bewegen, aber ich musste die Gelenke erst mal kneten und auch drehen. Das Blut strömte hinein und es begann das große Kribbeln.

Das spielte alles keine Rolle mehr. Es zählte nur, dass meine Hände frei waren.

Danach stand ich endlich auf. Meine Klamotten sahen so aus, dass sich sogar eine Reinigung weigern würde, sie anzunehmen. Aber dagegen konnte ich nichts machen und überließ erst mal wieder Harry Stahl das Feld, der seine Sache wirklich gut gemacht hatte.

Er reichte mir meine Beretta.

»Jetzt geht es uns wieder besser, John«, sagte er.

»Ich denke auch.«

»Hier ist auch dein Handy.«

Wenig später hatte ich es wieder in meinem Besitz. Die Zwillinge mussten ebenfalls außer Gefecht gesetzt werden, und darum kümmerte ich mich.

Diesmal bekamen sie die Fesseln zu spüren. Nur waren es jetzt Handschellen. Ein Ring umfasste die rechte Hand von Paul, der andere die linke von Peter.

Harry hielt dabei mit seiner Waffe drei Menschen in Schach. Dazu gehörte auch Erwin Schwarz, der Bestatter. Der Mann sagte nichts. Er stand nur still da und starrte auf seine Fußspitzen.

Ich sagte erst mal nichts mehr, sondern deutete auf die Hütte. Das sollte so etwas wie eine Frage sein, auf die ich aber keine Antwort erhielt.

»Larissa ist weg, John!«

Ich nickte nur und betrat die Hütte, in der ich keinen Menschen sah.

Dafür erkannte ich ein Lager und sah auch die mit Blut gefüllten Gefäße. Hier war der Lebenssaft der Bewohner also gelandet und von der Vampirin getrunken worden.

Harry nickte mir zu. »Die Frage ist, wie es jetzt weitergeht. Wo könnte diese Larissa sein?«

»Das frag lieber den Bestatter. Ich habe keine Ahnung. Möglicherweise hier im Wald, in dem sie sich ja wohl gefühlt hat.«

»Ja, das kann sein.« Harry sprach Erwin Schwarz auf dieses Thema an.

Er erntete ein Lachen. Danach erst gab es die Antwort. »Woher soll ich das wissen?«

»Aber Sie und die Blutsaugerin waren Verbündete.«

»Ach ja? Waren wir das?«

»Sie haben für den Nachschub an Blut gesorgt.«

»Das ist richtig. Damit habe ich den Menschen einen großen Gefallen getan.«

»Meinen Sie?«, fragte ich.

»Ja.«

»Dann sollten Sie uns das genauer erklären.«

Er nickte zweimal. »Ich habe ihr das Blut gebracht oder bringen lassen. Ich war froh, dass sie sich damit zufriedengab. Hätte sie das Blut nicht bekommen, dann wäre sie losgezogen und hätte die Menschen angegriffen. Es hätte dann zu einer wahren Vampirflut kommen können. Das habe ich verhindert. Sie hat hier ihr Blut bekommen. Sie hat es getrunken, und sie wollte auch nicht weg.«

Er hörte auf zu sprechen und fügte seinen Worten ein Nicken hinzu.

Harry und ich schauten uns an. Konnte dieser Bestatter recht haben? Hatten Schwarz und seine Helfer tatsächlich dafür gesorgt, dass die Vampirin in Schach gehalten wurde?

Das war wohl möglich, aber ich hatte zugleich eine andere Idee. Darauf sprach ich Erwin Schwarz an.

»Wenn Sie sich so gut mit Vampiren auskennen, warum haben Sie die Blutsaugerin nicht getötet? Das wäre doch am besten gewesen. Und ich kann mir vorstellen, dass Sie genau gewusst haben, wie man so einen Vampir killt.«

»Ich habe mich nicht getraut«, gab er mit leiser Stimme zu.

»Ehrlich nicht?«

»Das ist wahr.«

Daran hatte ich meine Zweifel, einer wie er musste wissen, wie man diese Wiedergänger vernichtete. Er hatte das Ganze wahrscheinlich als ein Spiel angesehen, in dem er nur gewinnen konnte. Sogar an Macht, denn solche Träume machten sich bei vielen Menschen breit.

Und er hatte sich nicht geirrt. Es gab eine Macht, die bei ihm begonnen hatte. Da brauchte er nur an die Menschen aus dem Ort zu denken, die zu ihm gekommen waren, um sich Blut abnehmen zu lassen. Das hatte perfekt geklappt.

Hatte er sich wirklich nicht getraut, die Vampirin zu vernichten? Das konnte ich mir schon vorstellen, aber das würden Verhöre ergeben, die ich in dieser Nacht nicht mehr führen konnte. Jetzt war es an der Zeit, dass wir die drei Männer wegschafften.

Ein Untersuchungsgefängnis gab es in diesem Kaff nicht, aber in der Polizeistation gab es eine Zelle.

Wer waren sie? Was waren sie? Musste man Erwin Schwarz als Verbrecher ansehen?

Im Prinzip schon, denn allein meine Entführung ließ diesen Schluss zu. Aber damit waren wir nicht beim Kern des Problems. Da ging es um eine Untote. Die hatte ihre Blut-Party feiern wollen, was ihr nicht gelungen war. Allerdings hatten wir diese Larissa auch nicht stellen können. Sie hatte bestimmt die Gunst des Augenblicks genutzt und war geflohen.

Wie konnte es weitergehen? Die Nacht hatte erst angefangen. Sie konnte noch zahlreiche Überraschungen bergen. Diese Larissa hatte Zeit, sich zu sammeln und sich zu verstecken. Auf den Wald würde sie jetzt bestimmt verzichten und sich ein anderes Versteck suchen.

Auch Harry Stahl war in Gedanken versunken. Wir standen hier auf der Lichtung wie Schauspieler auf einer Bühne, die auf das Einsatzzeichen ihres Regisseurs warteten.

»Wie siehst du die Dinge, Harry?«

»Das ist nur ein halber Sieg. Wenn überhaupt.«

»Stimmt auch wieder.«

Harry Stahl deutete in die Umgebung. »Verstecke gibt es hier genug. Man kann sogar sagen, dass der ganze Harz voll davon ist. Wir werden Probleme haben, sie zu fangen.«

Auch da stimmte ich ihm zu. Allerdings sah ich uns nicht chancenlos. Ich sprach davon, dass wir hier einen Zeugen hatten, der uns bestimmt mehr über diese Larissa sagen konnte.

»Du kannst es ja versuchen, John. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass er mauern wird.«

»Ich weiß nicht. Wenn wir ihm erklären, dass es zu einer Anklage wegen Entführung kommen kann, wird er sich überlegen, wie er sich verhält.«

»Da bin ich mal gespannt.«

Ich ging auf den Bestatter zu. Im Hintergrund standen seine beiden Helfer. Sie waren durch die Handschellen ruhig gestellt worden.

»Was sagen Sie zu der Situation?«, sprach ich ihn an.

»Wie meinen Sie?«

»Das wissen Sie selbst. Sie können sich nicht als Sieger betrachten und ich kann es auch nicht.«

»Meinen Sie?«

»Ja.«

Schwarz zeigte sich stur. Seine nächsten Worte waren provokant.

»Was geht Sie das überhaupt an? Sie sind doch in einem anderen Land zu Hause und …«

Ich unterbrach ihn. »Ob Sie’s glauben oder nicht, ich jage Vampire. Ich gehöre zu den Menschen, die an diese Blutsauger glauben. Ich weiß, dass es sie gibt, und bei dieser Jagd sind mir keine Grenzen gesetzt, erst recht nicht hier in Europa.«

»Und weiter?«

»Ich will Larissa haben.«

»Und was haben Sie dann mit ihr vor?«

»Ich werde sie vernichten. Ich werde das tun, was getan werden muss. Das ist alles. Ich werde dafür sorgen, dass es keine Blut-Partys mehr gibt, reicht das?«

»Ja, ich habe alles verstanden. Und was wollen Sie von mir?«

»Erfahren, wo sich Larissa aufhält.«

Er schob seinen Kopf vor wie ein Hund. Dann fing er an zu lachen. »Sie haben Humor. Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich mir darüber Gedanken mache. Ich weiß nicht, wo sie sich aufhält. Sie ist nicht meine Freundin oder Braut. Sie ist es gewohnt, ihren eigenen Weg zu gehen.«

»Ach? Ein Weg, der hier endet?«

»Kann man so sagen. Es gefiel ihr hier. Das war ihr Platz, und ich habe sie mit Blut versorgt, und dabei habe ich ein gutes Werk getan, wie ich Ihnen schon erklärte. Aber Sie beide haben alles versaut. Jetzt ist sie weg. Jetzt wird sie eine andere Party veranstalten und Menschen anfallen, um ihr Blut zu bekommen.«

»Sie wissen viel!«, meinte Harry.

»Nein, zu wenig.«

»Wo ist sie?«

Erwin Schwarz stieß ein knappes Lachen aus. »Woher soll ich das wissen? Ich habe keine Ahnung. Ich bin nicht ihre Amme.« Er lachte wieder.

Ich übernahm das Wort und sagte: »Sie wird sich dorthin wenden, wo sie sich auskennt, oder?«

»Kann sein«, meinte Schwarz.

»Das könnte Ihr Haus sein. Oder Ihre Werkstatt. Es ist ganz einfach. Sie haben ihr schon mal geholfen und sie denkt sicher, dass Sie das jetzt auch tun, weil sie Hilfe braucht.«

»He, das ist stark.«

»Was ist stark?«

»Na, Ihre Vermutung.«

»Das denke ich auch.«

Er beugte sich zurück und schüttelte den Kopf. »Sie hat nur einen Nachteil. Sie trifft nicht zu.«

»Das kann man nicht genau wissen, aber wir können es ja mal ausprobieren.«

»Und wie?«

»Auch das ist einfach. Wir fahren zu Ihnen nach Hause. Ich kann mir noch immer vorstellen, dass Larissa Sie besuchen wird. Und da könnten wir ihr einen würdigen Empfang bereiten und mit der Party anfangen.«

Der Bestatter schaute mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. Dann fing er an zu grinsen. Dadurch bekam sein Gesicht einen Ausdruck, als würde er sich ekeln.

»Nun?«

»Das ist wirklich Ihr Ernst?«

»Es ist mir sehr ernst.«

»Und weiter?«

»Wie weiter?«

»Wie haben Sie sich das vorgestellt?«

»Es ist ganz simpel. Wir verteilen uns auf zwei Autos, was wiederum kein Problem ist. Ich denke, dass Sie und Ihre beiden Helfer mit meinem Kollegen in Ihrem Kombi fahren und ich Ihnen mit unserem Wagen folge.«

Erwin Schwarz stand auf dem Fleck und sagte erst mal nichts. Dann fing er an zu fluchen und sprach davon, dass das für ihn überhaupt nicht infrage käme.

»Tatsächlich nicht?«, fragte Harry Stahl und ging einen Schritt auf ihn zu.

Der Mann erschrak. »Okay, ich beuge mich der Gewalt.«

»Von Gewalt habe ich hier nichts gesehen. Aber wenn Sie wollen, wir können auch anders.«

»Nein, schon gut.« Er machte einen schnellen Rückzieher.

Harry wandte sich an mich. »Ist bei dir alles klar?«

»Ja. Hast du den Schlüssel?«

Harry griff in die Tasche und holte den Wagenschlüssel hervor. Sein Gesicht zeigte keinen Ausdruck der Freude. Ich beruhigte ihn, indem ich erklärte, dass er seinen Wagen heil zurück bekam.

»Das will ich auch hoffen.«

Jetzt stand unserer Abreise nichts mehr im Wege. Als ich auf die Zwillinge zuging, entnahmen sie meinem Gesichtsausdruck, dass es für sie hart werden konnte.

»Wir fahren zu Schwarz zurück«, sagte ich.

»Und weiter?«

Mein Lächeln fiel nicht eben sanft aus. »Ich habe das Gefühl, dass ihr euch nicht so benehmen werdet, wie ich es gern hätte. Deshalb werde ich eure freien Hände auch noch fesseln. Dreht euch mal um.«

Sie rührten sich nicht und schauten sich nur an. Ich ahnte, dass es in ihnen arbeitete, und wartete auf einen Gegenvorschlag, der auch recht bald kam.

Ob es Paul oder Peter war, der sprach, das war für mich egal. Ich hörte nur zu, was sie zu sagen hatten.

Diesmal redeten sie beide, und sie wechselten sich ab. Sie versprachen, keinen Fluchtversuch zu unternehmen und ansonsten wollten sie sich ruhig verhalten.

»Okay, Freunde, aber solltet ihr euch nicht an euer Versprechen halten, kann ich auch anders.«

Ich nahm ihnen die Handschellen ab und sie kletterten auf die Ladefläche des Leichenwagens. Harry Stahl schaute zu und sein Gesicht zeigte kein Strahlen. Ich stieg in den Opel und nahm hinter dem Steuer Platz.

Erst dann stiegen Harry Stahl und der Bestatter in den Kombi. Erwin Schwarz fuhr, Harry setzte sich neben ihn.

Sie fuhren zuerst ab.

Ich setzte mich auf ihre Reifenspuren, die in dem weichen Boden deutlich zu sehen war. So richtig toll ging es mir nicht. Ich war gespannt darauf, was die nächsten Stunden bringen würden. An eine ruhige Nacht glaubte ich nicht …

***

Sie war unterwegs. Sie musste unterwegs sein, denn es gab keine andere Möglichkeit für sie. Wenn sie in ihrer primitiven Hütte geblieben wäre, hätte man sich auf sie gestürzt. Vor allen Dingen der Typ mit den blonden Haaren hatte etwas an sich, das sie als grauenvoll und gefährlich empfand.

Larissa irrte durch den Wald. Es war ihr Revier, hier kannte sie sich aus, und sie hatte zudem den Vorteil, in der Dunkelheit sehen zu können. Sie war ein Vampir. Sie brauchte das Blut der Menschen. Sie würde es sich holen müssen, wenn sie weiterhin existieren wollte. Bisher hatte sie es gut gehabt. Da hatte sie sich um das Besorgen des Blutes keine Gedanken machen müssen. Man hatte ihr den kostbaren Saft gebracht. Das war nun vorbei. Jetzt musste sie wieder auf die Jagd gehen. So wie sie es früher getan hatte.

Früher?

Mein Gott, das war schon so lange her. Es verschwamm im Halbdunkel der Vergangenheit. Sie konnte sich nicht genau daran erinnern, wie es passiert war.

Sie war in eine Falle gelaufen. In die Falle einer Frau mit blonden Haaren. Die hatte sie fasziniert, und Larissa war mit ihr gegangen. Die Blonde hatte sie dann in ein Bett gezerrt, und Larissa hatte an alles gedacht, nur nicht an das, was sie wirklich erlebt hatte. Sie war gebissen worden.

Hart und brutal in den Hals. Und dann war aus zwei Wunden das Blut in den weit aufgerissenen Mund der Frau gesprudelt, die ihr Blut getrunken hatte.

Kurz bevor sie weggetreten war, hatte sie ihr weiteres Schicksal erkannt.

Die Blonde hatte ihr Blut getrunken und aus ihr eine Vampirin gemacht. Damit musste sie sich abfinden, und das hatte sie auch getan. Sie war einen neuen Weg gegangen und hatte sich im Wald verkrochen. In der Nacht war sie dann auf Suche nach Beute unterwegs gewesen. Das Blut der Menschen hatte sie nie getrunken in der ersten Zeit. Sie hatte selbst wie ein Tier gelebt und andere Tiere gejagt. Die hatte sie dann getötet und das noch warme Blut getrunken.

So hatte sie sich über Wasser halten können. Es waren immer wieder Tiere, die sie tötete, doch das war ihr bald nicht genug. Es ging wider ihre Natur. Sie brauchte anderes Blut. Das Blut der Menschen, und das würde sie sich holen.

Ihr erster Ausflug endete in einem Sargladen. Bei einem Bestatter, der zwar mit Toten zu tun hatte, aber nicht mit Untoten. Er war auch Chef in einem Totenwald, wo die Asche der Menschen in der Erde begraben wurde. Dort war sie dem Bestatter begegnet, der mit ihr einen Deal gemacht hatte.

Er besorgte ihr das Blut. Sie selbst musste nicht auf die Jagd gehen. Es war das Blut verschiedener Menschen, das schmeckte sie sogar heraus. Die Leute, die ihr Blut spendeten, wussten nicht, für wen es war. Ihnen hatte man erzählt, dass ihr Blut einem Krankenhaus zugute kam. Es war geglaubt worden.

Jetzt nicht mehr.

Ab jetzt war alles anders. Es gab Menschen, die ihr Geheimnis aufgedeckt hatten. In diesem Wald würde es bald von fremden Menschen wimmeln, die nach ihr suchten.

Sie musste weg. Fliehen. Und das noch in dieser Nacht. Aber sie wusste nicht, wohin sie fliehen sollte.

Also würde sie sich Rat holen müssen. Es gab nur einen, bei dem sie das konnte. Und das war Erwin Schwarz, der Bestatter, ihr Freund, der so viel für sie getan hatte.

Zum Glück wusste sie, wo er wohnte. Sie würde hinlaufen und auf ihn treffen.

Allerdings gab es da ein Problem. Die beiden Männer, die sie bei Schwarz im Wald gesehen hatte. Sie würden sich so leicht nichts vormachen lassen.

Larissa lief durch den Wald. Eine Pause brauchte sie nicht. Eine wie sie lief wie eine Maschine.

Sie wich den Ästen und Zweigen aus, verließ den Wald und trabte kurz danach über einen Feldweg, der am Waldrand entlang lief und durch Reifenspuren gezeichnet war.

Larissa war allein. Sie wollte auch allein bleiben und den Vorteil der Überraschung nutzen. Schon bald hatte sie die normale Straße erreicht und lief schneller. Es gab bei ihr keinen Anflug von Panik oder von Erschöpfung. Sie war die Blutsaugerin und den normalen Menschen um vieles überlegen.

Um sie herum war es dunkel. Sie lief immer weiter auf die schwache Lichtquelle an der rechten Seite der Straße zu. Dorthin musste sie.

Larissa ging davon aus, dass die anderen den Wald längst verlassen hatten.

Sie kam dem Grundstück immer näher und lief langsamer. Es war kalt, sie trug mehr etwas fürs Schlafzimmer als für draußen, aber sie spürte die Kälte nicht.

Zum Haus des Bestatters gehörte ein sehr großes Grundstück, das sie durchquerte, bis sie das Haus vor sich sah. Sie huschte weiter und sah die auf dem Grundstück stehenden Autos. Eines war ein Opel.

Sie sah den Wagen als nächstes Ziel an und schlich auf ihn zu. Aber es gab auch noch einen zweiten, einen schwarzen Kombi, der neben dem Opel stand.

Und darin glaubte sie eine Bewegung erkannt zu haben. Im hinteren Bereich zumindest. Sie konnte sich nicht vorstellen, wer sich da bewegte, aber das musste sie wissen.

Die Untote lief schnell auf den Kombi zu, weil sie vermutete, dass man ihr einen Streich gespielt hatte, aber was sie zu sehen bekam, konnte sie beim besten Willen nicht als einen Streich einstufen. Ganz im Gegenteil.

Sie erreichte den Kombi.

Und da sah sie, dass sie sich nicht geirrt hatte, denn durch die Scheibe sah sie die beiden Typen, die zu Erwin Schwarz gehörten und die ihn jetzt im Stich gelassen hatten.

Hatte er die beiden hier eingesperrt, weil er sie momentan nicht gebrauchen konnte?

Was tun?

Sie zeigte sich.

Peter und Paul, die Leibwächter, sahen sie zur selben Zeit. Sie waren im Leichenwagen eingeschlossen, und das versuchten sie der Vampirin klarzumachen.

Sie nickte nur.

Dann grinste sie und präsentierte ihre Zähne. Sie hätte die Scheibe einschlagen können, um die Männer zu befreien, doch besser war es, sich die beiden zum Nachtisch aufzuheben.

Jetzt war das Haus wichtig.

Und natürlich seine Bewohner. Und da wollte sie keine Rücksicht mehr nehmen …

***

Wir hatten es geschafft und unser Ziel ohne Probleme erreicht. Die beiden Leibwächter hatten wir im Opel zurückgelassen, wir brauchten sie nicht. Zumindest im Moment nicht.

Das normale Haus war mir unbekannt. Mit gezogenen Waffen hatten wir es betreten, aber nach einigen Sekunden konnten wir aufatmen, denn es war niemand da, der uns einen bösen Empfang bereitet hätte.

Das größte Zimmer war der Wohnraum. Hier hielten wir uns auf.

Erwin Schwarz ging zu einer Bar. »Was zu trinken?«

Wir lehnten ab.

Er aber gönnte sich einen Schluck. Das Glas leerte er mit einem Zug und füllte es sofort nach.

»Wollen Sie sich betrinken?«, fragte Harry.

»Nein, aber am liebsten doch. So etwas kann man nur im Suff ertragen.«

»Wenn Sie das meinen.«

»Ja, das meine ich. Dabei habe ich es nur gut gemeint. Ich wollte die Leute im Ort nicht in Gefahr bringen und habe mir diese Möglichkeit ausgedacht. Natürlich würde das nicht über Jahre hinweg laufen, aber ich habe Menschenleben retten können, dabei bleibe ich. Und das Abzapfen von Blut hat den Leuten nichts ausgemacht. Ich habe sie dafür sogar bezahlt.«

»Wie schön für Sie«, sagte Harry. »Aber wie sind Sie eigentlich an diese Larissa gekommen?«

»Ich habe sie gefunden.«

»Und wo?«

»Auf einem Friedhof in der Nähe. Da hat sie gelegen. Direkt neben dem Leichenhaus.«

»Und?«

Schwarz starrte auf seine Füße. »Ja, nichts weiter«, sagte er. »Ich habe schon bald bemerkt, mit wem ich es zu tun hatte. Erst wollte ich es nicht glauben, musste mir später aber eingestehen, dass ich tatsächlich an einen weiblichen Vampir geraten war.«

»Dann wussten Sie auch, wie er sich ernährt.«

»Ja, vom Blut der Menschen.«

»Und Sie hatten keine Angst, dass sie Ihr Blut trinken könnte?«

»Zuerst schon. Dann aber merkte ich, dass auch die Untote verunsichert war. Sie kam mir vor, als hätte man sie allein gelassen.«

»Wer sollte sie denn allein gelassen haben?«

»Die Blonde.«

Jetzt horchte ich auf. »Was hat die Blonde denn mit ihr zu tun?« Ich ging ein paar Schritte auf den Bestatter zu, der mich unsicher anschaute. Er hörte meine Frage. »Wie war das mit der Blonden?«

Der Mann schluckte ein paar Mal. »Das – das – kann ich nicht genau sagen, denn ich bin nicht dabei gewesen. Larissa hat es mir erzählt.«

»Dann höre ich gern zu.«

»Die beiden trafen zusammen.«

»Aha. Und wo?«

»Keine Ahnung. Larissa war abgehauen und auf der Flucht.«

»Vor wem denn?«

»Vor den Zuhältern. Sie ist eine der Frauen aus dem Osten, die man hierher verschleppt und in einen Puff geschafft hat. Da muss es ihr ziemlich dreckig ergangen sein.«

»Wo war das denn?«

»In Dresden und Leipzig, glaube ich. Sie hat aber die Flucht geschafft. Sie war froh, aber dann lief sie dieser Blonden in die Arme. Da war es aus. Jetzt ist sie ein Vampir oder eine Untote. Sie braucht Blut, und das habe ich ihr gebracht. Hätte ich es nicht getan, wäre sie in die Stadt zurückgegangen, um sich zu rächen. Sie hätte ihre Zuhälter zu Blutsaugern gemacht. Hätte ich das zulassen sollen?«

»Nein.«

»Sehen Sie.«

»Es wäre vielleicht besser gewesen, die Polizei anzurufen und sich dann mit ihr …«

Er lachte in meine Rede hinein. »Keine Polizei. Die Typen hätten mich doch für verrückt gehalten. Ich wäre für sie ein Psycho gewesen, den man eingesperrt hätte.«

»Ja, das wäre möglich gewesen.«

»Und so habe ich sie unter Kontrolle gehabt. Ich habe für sie gesorgt, ich brachte ihr das Blut. Alles war in Ordnung und niemand kam zu Schaden. Ich bin mir sicher, dass die Zuhälter sie noch immer jagen, aber wenn sie Larissa jetzt stellen, werden sie eine besondere Party mit ihr erleben.«

»Das könnte sein.« Ich nickte Erwin Schwarz zu. »Aber ich muss Ihnen auch eines sagen. Sollte sie plötzlich vor uns stehen, dann kennen wir auch kein Pardon.«

»Ihr wollt sie töten?«

»Nein, erlösen. Sie ist jetzt frei, und sie wird sich daran erinnern, wozu sie ihre Blutzähne hat. Sie wird sich ab jetzt ihre Opfer reißen wie ein Fuchs die Gans. Also muss sie aus dem Verkehr gezogen werden, und das so rasch wie möglich, bevor der irre Durst nach Menschenblut sie überkommt.«

Der Bestatter hatte mir zugehört, ohne ein Wort zu sagen. Er schien erst jetzt die gesamte Tragweite des Falles zu erkennen, und deshalb fragte er: »Gibt es denn keine andere Lösung?«

»Nein, Herr Schwarz, diese Person ist kein Mensch mehr, auch wenn sie danach aussieht. Sie ist eine Kreatur der Finsternis. Das können Sie drehen und wenden, Sie werden zu keinem anderen Ergebnis kommen.«

»Kann sein.«

»Nein, das ist so.«

»Ja, verdammt!«, schrie er. »Und was sollen wir tun? Auf sie warten, um sie dann zu killen?«

»Ja, wir können sie auch suchen gehen. Ich möchte ihr noch eine halbe Stunde geben. Wenn sie dann nicht gekommen ist, schauen wir nach, wo sie sein könnte.«

»Hier draußen, wie?«

»Auch.«

»Und wo noch?«

»In dem Teil des Hauses, in dem Sie mich gefangen gehalten haben. Erinnern Sie sich? Ich musste mich richtig durchkämpfen.«

»Ja, ich weiß, es tut mir auch leid und …«

»Vergessen Sie es.« Das meinte ich auch so. Für mich war es wichtig, die Vampirin zu stellen und zu erlösen.

Ich kannte jetzt ihren Hintergrund. Sie war aus der Szene ausgebrochen, und so etwas ließen die Zuhälter und Menschenhändler nicht zu. Man konnte eine Frau einem anderen wohl abkaufen, doch von allein einen Schlussstrich ziehen, das ging nicht.

Und jetzt war sie eine Blutsaugerin. Ihre ehemaligen Zuhälter würden sich wundern, wenn sie vor ihnen stand, um ihnen die Zähne in den Hals zu schlagen.

Harry Stahl, der anders stand als ich, sprach einen Satz vor sich hin.

»Was soll das denn?«

Ich war sofort dabei. »Ist was?«

»Keine Ahnung, ich glaubte nur, einen Scheinwerferstrahl gesehen zu haben, der das Haus hier berührte.«

»Und dann?«

»War er weg.«

Ich fragte: »Macht dir das Sorgen?«

»Keine Ahnung, John. Es war schon komisch.« Er schaute wieder aus dem Fenster. »Jetzt ist nichts mehr zu sehen.«

»Da ist jemand vorbeigefahren.«

»Ich kann ja mal draußen nachschauen.«

»Willst du dein Blut verlieren?«

»Nein«, sagte Harry, »aber warum sollte ich es?«

»Weil sie hier draußen herumläuft.« Dafür hatte ich zwar keinen Beweis, aber so weit hergeholt war es auch nicht. Ich konnte mir gut vorstellen, dass sie es geschafft hatte, dieses Ziel zu erreichen. Das kannte sie bestimmt.

»Was machen wir denn dann?«, fragte Harry.

»Ganz einfach. Wir warten. Und wenn sich jemand draußen umschaut, dann bin ich es. Ich habe die meiste Erfahrung. Du kannst uns hier den Rücken decken, Harry.«

»Ja, schön, alles easy. Aber was ist mit den Zwillingen draußen? Sind sie nicht auch eine ideale Beute für Larissa?«

»Könnte sein. Aber ich denke, dass sie die Heckklappe des Kombis verschlossen lassen. Habe ich ihnen jedenfalls geraten.« Ich hob die Schultern an. »Es kann auch sein, dass sie sich daran nicht gehalten haben und jetzt draußen umherirren und zu einer Beute von Larissa geworden sind.«

»Schätzt du sie so ein?«

»Ja, Harry. Sie ist eine Vampirin. Auch wenn sie sich bisher nicht so verhalten hat. Das hatte ich ja auch bei Justine Cavallo erlebt. Sie ist auch oft ihre eigenen Wege gegangen. Und jetzt wird auch diese Larissa es tun.«

»Glaubst du denn, dass man noch immer hinter ihr her ist?«

»Keine Ahnung, Harry. Ich weiß nicht, wie viel sie den Zuhältern wert ist. Aber so manche haben einfach zu viel Geld investiert, um ihre Pfründe einfach ziehen zu lassen. Die setzen schon einiges an Mühen ein, wobei sie wissen, dass sich nur die wenigsten Mädchen an die Polizei wenden. Davor haben sie komischerweise noch immer Angst.«

»Das passiert leider auch bei uns so«, meinte Harry. »Hier spüren wir den direkten Druck aus dem Osten.«

»Gut.« Ich blickte auf meine Uhr. Es war schon wieder Zeit verstrichen, und ich hatte nicht die Absicht, die ganze Nacht über hier im Haus zu bleiben. Ich wollte irgendwann raus und nach der Blutsaugerin Ausschau halten.

Zunächst lenkte uns etwas anderes ab. Es war das Licht eines Scheinwerferpaars an der Straße und nicht unbedingt weit von diesem Haus entfernt.

Erwin Schwarz hatte das Licht gesehen und sprach uns darauf an. »Da stimmt was nicht.«

»Wieso?«, fragte ich.

»Da hat ein Wagen gehalten.«

»Ja, und weiter?«

Er knurrte zuerst und sagte: »Wenn sie zu mir gewollt hätten, dann hätten sie auch bis vor das Haus fahren können, wie es alle Besucher tun. Ich frage mich, warum sie an der Straße stehen geblieben sind, mit der Kühlerschnauze zum Ort hin.«

»Weil sie schnell weg wollen.«

»Genau, Herr Sinclair. Und warum wollen sie schnell weg? Was haben sie vor?«

»Ich weiß es nicht. Können Sie sich denn einen Reim darauf machen, wer sie sind?«

»Nein, es sind bestimmt keine Typen, die mich besuchen wollen. Die haben was anderes vor, weil sie nicht aussteigen.«

»Vielleicht sind sie schon ausgestiegen, und wir haben es nicht gesehen.«

»Kann auch sein.« Der Mann, der auch im Haus seinen Hut nicht abgenommen hatte, wurde nervös. »Das passt mir nicht. Ich will eine Antwort haben.«

»Sie wollen raus?«

»Ja, ich gehe zu dem Auto.«

Harry hatte zugehört und mischte sich ein. »Das würde ich Ihnen nicht raten.«

»Warum denn nicht?« Mit flackerndem Blick schaute der Bestatter den BKA-Mann an.

»Es kann zu gefährlich sein.«

»Hören Sie doch auf. Wie hätte ich mich denn bei der Blutsaugerin verhalten sollen? In die Erde kriechen und mich dort verstecken?«

»Nein, aber ich an Ihrer Stelle würde sie kommen lassen, falls sie überhaupt zu Ihnen wollen.«

»Wo sollten sie denn hin? Hier in der Nähe gibt es keine andere Adresse. Ich kenne sie nicht, weiß auch nicht, wie viele Personen es sind, aber ich habe das unbestimmte Gefühl, dass sie nicht gekommen sind, um eine Beerdigung zu bestellen.«

»Das glaube ich auch.«

»Dabei habe ich so viele schöne Särge«, sagte Schwarz, »viel zu schade für die Erde. Wenn ich mal gestorben bin, dann möchte ich in einem roten Sarg beerdigt werden.«

»Rot?«, fragte Harry.

»Ja, ich liebe die Farbe. Auch wenn es nicht so aussieht, weil man immer schwarz tragen muss. Aber rot ist …« Er schnalzte mit der Zunge. »Rot ist eben super.«

Den Vergleich rot wie Blut hatte er nicht benutzt, aber von seinem Vorhaben hatten wir ihn auch nicht ablenken können.

»Ich werde mir den Wagen mal näher anschauen.«

Ich startete einen letzten Versuch. »Was ist denn mit Ihren beiden Helfern? Könnten die nicht nachschauen?«

»Sie meinen Peter und Paul?«

»Wen sonst?«

»Die haben Handys. Das müssen sie ja. Oder haben Sie die an sich genommen?«

»Nein, wo denken Sie hin?«

Der Bestatter nickte. »Das könnte ich machen. Ja, ist gar nicht schlecht. Aber zunächst will ich selbst nachschauen, was da passiert ist.«

Er schaute mich an, als wäre er ein Kind, das von seinem Vater ein Okay haben wollte.

Er war erwachsen, und ich war kein Vater. »Ja, ja«, sagte ich. »Gehen Sie nur …«

»Danke. Etwas will ich ja auch tun.«

»Wie Sie wollen.«

Er hatte es nicht weit bis zur Tür und öffnete sie.

Drei Schritte ging er, dann fielen die Schüsse!

***
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